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Oppenheimer & Go bestimmen 
die Kurse auf dem 
Edelmetallmarkt 
in West und Ost 


DM 5,—- Mitterrand privalisiert 
Besine Banken und Fahriken 


Die Schlüssel für Ihr kö rperliches, 
geistiges und seelisches Wohlbefinden 


mit den Produkten der Bioplasma-Forschung Dr.Josef Oberbach 


Das höchste Gut des Menschen ist seine Gesundheit, eng verknüpft Die literarischen & med.-technischen Produkte der „Bioplasma- 
mit wahrer Lebensfreude. Das giltfür den Arzt & Heilpraktikergenau- ForschungDr. Oberbach“ geben erstmalig Diagnose- & Heilungs- 
so wie für ihre Patienten. Methoden in die Hand, die bisher für unmöglich gehalten wurden 
Jedoch werden unser aller Lebensfunktionen durch die gestötte und aus der ganzen Welt von Fachleuten und Geheilten täglich 
Natur und das kranke Milieu (gefährliche Strahlungsaktivitäten) Tag bestätigt werden. 


und Nacht behindert. ® 
BE... orıcınar | KOMOVIG spezuaL 


Antirheuma-Strahlenschutz-Absorber-Decke 
(Von Arzten & Heilpraktikern privat & in der Praxis benutzt und vielen 
Patienten empfohlen. 


Ihre direkt-spürbaren Effektivitäten sind: Befreiung von Zell- 
Erregungszuständen (auch bei Ca & Prae-Ca), radioaktiven Krank- 
heitsträgern, Röntgen- & anderen Strahlungs-Therapie-Belastungen, 
krankem & pathogenem Bioplasma; Regulierung des homöosta- 
tischen Vegetativums (energetischer Herz-Kreislauf-Bewegungs- 
Drüsen-Funktionsbetrieb). 
Ihre Heilwirkungen äußern sich durch: Wohlbefinden, guten Schlaf, 
bessere Körpertemperaturen bei Tag und Nacht, gesunde Haut- 
farbe, Vitalitätssteigerung. 
Sie schützt wirkungsvoll gegen aktive Strahlungsfelder aus der 
Erde & dem Kosmos (Wasseradern, Curry-Netz, Kosmischer-Ener- 
gie-Schatten usw.) und in Praxen & Kliniken gegen patho- 


Biopl -Ansteck i 
ORIGINAL BIOTENSOR DR. OBERBACH FERN ne, 
Das universale Test- & Diagnose-Gerät für Ärzte und Heilpraktiker. 7 FEUER DES LEBENS 


(100% unschädlich — weil bioenergetisch stromlos funktionierend). = 
Der „Biotensor“ ist von einzigartiger, weltweit bestätigter Sen- DEIN BIOPLASMA - DIE WUNDERKRAFT DES MENSCHEN 
Das hochaktuelle, allgemein ver- 


sibilität & Präzision im medizinischen Einsatz & im täglichen re wi 
Leben. Vielfältig ist sein Einsatz besonders für Ärzte und || ständliche medizinische & radi- 
Heilpraktiker: Auffindung und Identifizierung von uner- ‚ ästhetische Lehrbuch über Bio- 
klärbaren & klinisch nicht feststellbaren Gesund- , Energie und Bio-Plasma bietet auf 
heitsstörungen; untrügliches Erkennen von Krank- 640 S. eine allesumfassende Fülle 
heitsursachen und Herden durch BT-Reaktio- von Anwendungen mit über 100 
nen auf Bioplasma-Strahlungsimpulse mit Entdeckungen in Bezug auf alle 
zweifelsfreier BT-Analyse der Krankheiten Lebensbereiche & Gesundheits- 
des 1. Weges (Verkrampfungen): situationen. Es ‚gibt kein ähnli- 
Herz - Hirn/Infarkt-Apoplexie bzw. ches Werk dieser Art „Ein 
2. Weges (Wucherungen): Buch, das Heilgeschichte 

machen wird.“ Dem Laien 


Tumore - rheumatischer € l ; 
Formenkreis schon in ihren wird sein numinoses Innen- 
leben, gesteuert von wun- 


frühesten, klinisch nicht N 
testbaren Entwicklungs- derwirkenden eigenen Ener- 
stadien (Stumme giekräften, offenbar. Das fas- 
Phase). zinierende Buch vermittelt 
völlig neue Perspektiven, Er- 
_ kenntnisse und Heilmethoden von Krebs, 
Zuckerktariheil Kreislaufstörungen, Herzinsuffizienz u.v.a.m. Es 
enthält detaillierte Lehranweisungen für das praktische Arbeiten mit 
dem Biotensor und Elektro-Akupunktur, sowie über die Wirkungs- 
weise der AFOnova-Strahlenschutzdecke mit Urteilen und Würdi- 
gungen der Erkenntnisse und Ergebnisse der „Bioplasma- 
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BIOPLASMA-FORSCHUNG DBF VERTRIEBS-GMBH MICHAEL GEISELER 
ARABELLASTRASSE 5 (ARABELLAHAUS), 8000 MÜNCHEN 81, @ 089-9232 3512 


Lieber Diagnosen-Leser, 


diese Zeitschrift bemüht sich, die wichtigsten Informationen zu veröffentlichen, damit Sie wissen, 
was hinter den Kulissen gespielt wird. Es gibt eine internationale Gruppe, die an eine »Neu- 
erschaffung der Welt« glaubt. Sie arbeitet in verschiedenen Gremien und unter vielen Namen: 
Insider, Internationalisten, Bilderberger, Illuminaten, Trilaterale, Council on Foreign Relations. 


Über die Verschwörung, die zu einer Art Weltdiktatur führen soll, sollten Sie einmal nachden- 
ken. Sie sollten auch überlegen, wie diese Pläne unser Leben beeinflussen. 


Wußten Sie zum Beispiel, daß die bolschewistische Revolution 1917 von den USA und Großbri- 
tannien geplant und finanziert wurde? 


Daß die USA und der Westen 95 Prozent der Technik und Finanzen für die sowjetische 
Wirtschaftsentwicklung beisteuerten? 


JEDEN MONAT NEU! 


Daß US-Präsident Roosevelts Berater in Jalta 1945 einschließlich Alger Hiss sowjetische Agenten 
waren? 


Daß die Sowjet-Verfassung und die Charta der Vereinten Nationen fast identisch sind? 


Daß die »Neue Weltordnung« oder »Weltregierung« der Illuminati heimlich alle Regierungen 
und internationalen Finanz- und politisch-wirtschaftlichen Einrichtungen zu einem marxistisch- 
sozialistischen Superkapitalismus manipuliert? 


Die Sowjets sind in diesem Spiel nur ein verlängerter Arm der USA. Ziel ist die Eroberung der 
Welt und die Ein-Welt-Regierung. Es ist darum offensichtlich: Der Marxismus ist letzten Endes 
»Made in USA«. 


Als Leser von »Diagnosen« kennen Sie bereits viele Zusammenhänge und die offene und 
kritische Haltung dieser Zeitschrift. Wir bitten Sie daher zu überlegen, wer aus dem Kreis Ihrer 
Familie, Ihrer Bekannten, Kollegen und Freunde Abonnent von »Diagnosen« werden könnte. 


Für Ihre Mühe wollen wir Sie gern entschädigen: Wenn Sie uns einen neuen Abonnenten nennen, 
erhalten Sie als Prämie das Buch von Des Griffin »Wer regiert die Welt?«. 


Den neuen Abonnenten für »Diagnosen« nennen Sie uns bitte auf dem anschließenden Abschnitt. 
Hat der neue Abonnent die Abbuchungsvollmacht ausgefüllt oder einen Verrechnungsscheck 
beigelegt, senden wir Ihnen das Prämienbuch sofort zu. 


+ Leser werben Leser +++ Leser 


Vielen Dank 
Ihr 
Verlag Diagnosen 
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Verlag Diagnosen - Untere Burghalde 51 - D-7250 Leonberg 
Ich habe einen neuen Abonnenten für DIAGNOSEN geworben. 


+ 


Senden Sie DIAGNOSEN ab______ Die Einziehungsermächtigung gilt bis auf Widerruf und 
bis auf weiteres zum jährlichen Abonnementspreis von erlischt automatisch bei Beendigung des Abonnements. 
50,- DM einschließlich Porto und Mehrwertsteuer (im 

Ausland DM 60,-, der Betrag wird zum Tageskurs 

umgerechnet) an: Datum 

Name Unterschrift des Abonnenten/Kontoinhabers 


Ich bin darüber belehrt, daß ich diese Bestellung des 
Vorname Abonnements ohne Angaben von Gründen gegenüber 
dem Verlag Diagnosen, Untere Burghalde 51, D-7250 
Leonberg, binnen einer Woche schriftlich widerrufen 
kann, daß es zur Fristwahrung genügt, wenn der Wider- 
spruch innerhalb der laufenden Frist abgesandt wird. 


Straße und Hausnummer/Postfach 


Der neue Abonnent ist damit einverstanden, daß das E 
[| Abonnentengeld von seinem Konto (Bank- oder Unterschrift 

Postscheckkonto) abgebucht wird. Ich habe den neuen Abonnenten geworben und erhalte 
dafür das Buch »Wer regiert die Welt?«. Der neue Abon- 
nent war noch nicht Bezieher dieser Zeitschrift und ist 
Bank/Ort nicht mit mir identisch. Meine Anschrift: 


Bankleitzahl 


Name 
Kontonummer 
Der neue Abonnent legt einen Verrechnungsscheck ‘“ofname 
7 [] über den Betrag von 50,- DM anbei (Ausland: 
DM 60,-, Gegenwert in ausländischer Währung zum Straße und Hausnummer/Postfach 
+ Tageskurs) 
[] Bittet um Übersendung einer Rechnung. Postleitzahl/Stadt/Land 
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Zweiter Weltkrieg: Neue Dokumente über US- 
Pläne; Argentinien: Harte Auflagen des IWF ak- 
zeptiert; Zinsen: US-Banken haben gut verdient; 
Bankers: Hohe Gehälter bei Weltbank und IWF; 
Kirche: Engagement für die SWAPO; OPEC: In 
der Falle der Bankers; Helmut Schmidt: Kennt- 
nis von allen vertraulichen Gesprächen; Bischof 
Tutu Werbung für marxistische Gruppen 
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W gaben. 


Bundespräsident von Weizsäcker hat 
heiligen Respekt vor den Geldmächten 
der Welt. Wer „etwas werden“ will, darf 

die Frage nach den Kapitalströmen und 
der Berechtigung von Zinsen nicht 
stellen. Seite 15 


Charles Fischbein analysiert die Hinter- 
gründe des Zionismus. Er verbrachte elf 
Jahre in der jüdischen Gemeindearbeit. 
Vor eineinhalb Jahren legte er sein Amt 
als geschäftsführender Direktor des 
„Jüdischen National Fonds“ nieder. 
Heute berichtet er über die christlichen 
Gruppen, die im Dienste des Zionismus 
stehen. Seite 13 


Josef Mengele wurde weltweit gejagt, 
obwohl alle größeren Staaten des 
Westens überzeugende Berichte über 
den Tod im Jahr 1979 vorzuliegen 
hatten. Die Mengele-Manie gehörte zum 
Holocaust-Geschäft bis ein Freund der 
Familie und seine Schwiegertochter, 
den Tod des SS-Arztes jetzt bekannt- 


AN 


Seite 16 


ft lesen 


Seit 200 Jahren dauert nun der Kampf 
gegen die christliche Religion. Die eu- 
opäischen Kirchen — Hauptpfeiler des 
Christentums — sind entweder einge- 
stürzt, wie die Orthodoxie im Ostblock, 
ıder zu einer wahren Scheinexistenz ab- 
gesunken, wie der Protestantismus. 
Handelt es sich dabei um Sabotage 
oder nicht? Die Frage stellt sich ange- 
sichts der emsigen Bemühungen füh- 
render Kirchenpersönlichkeiten, die 
Lehren des Ökumenischen Rates der 
Kirchen als neues Evangelium anzu- 
preisen. Der Genfer Weltkirchenrat 
schwimmt mit majestätischen Bewe- 
gungen auf dem Strom des Zeitgeistes. 
Seine Devise lautet: tut alles, wie es 
den Marxisten beliebt, dann erfüllt ihr 
die Gebote des Alten und Neuen Testa- 
ments. Dabei wird auf die Gläubigen 
aum noch Rücksicht genommen. Denn 
das „Zentralsekretariat Christi“ fördert 
entschlossen und hemmungslos den 
'ormarsch der Altheismus. Seite 40 


>» 


Argentinen ist bankrott und der ameri- 
kanische Steuerzahler wird die Rech- 
nung bezahlen müssen. Denn oben auf 
der Liste der Kreditoren stehen interna- 
tionale Bankers. Diese Bankers finan- 
zierten Waffenkäufe durch die kürzlich 
zurückgetretene argentinische Militär- 
junta, die dazu bestimmt waren, einen 
Sieg über England um die Falkland- 
Malvinen-Inseln zu sichern. Amerika 
trat dabei in einem Geheimabkommen, 
das Chile und Israel schloß, für Eng- 
land ein, und sicherte Argentiniens 
Niederlage. 


> 


1 


Die Entdeckung einer neuen Ernäh- 
rungstherapie ist ein berauschendes 
Abenteuer. Im Zentrum der Instinktothe- 
rapue im Chäteau de Montrame hält 
Guy-Cluade Burger seine Einführungs- 
seminare. Man richt sozusagen um die 
Wette und folgt bei der Auswahl der 
Nahrungsmittel der eigenen Nase. Und 
die Nase weiß, was der Körper 
braucht. 

Seite 62 
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Vertrauliches 


Zweiter Weltkrieg 


Neue 
Dokumente 
über US-Pläne 


Schon sieben Monate vor dem 
Eintritt der Vereinigten Staaten 
in den Zweiten Weltkrieg im 
Dezember 1941 haben ameri- 
kanische Wissenschaftler vor- 
geschlagen, Nahrungsmittel in 
Deutschland und Japan radio- 
aktiv zu verseuchen. Wie der 
Geschichtsprofessor Barton J. 
Bernstein in der kalifornischen 
Universität Standfort berich- 
tete, belegen nun freigegebene 
Regierungsdokumente, daß be- 
reits im Frühjahr 1941 ein Plan 
diskutiert wurde, wie Milch- 
und Getreidevorräte in den 
möglichen Feindländern mit 
radioaktiven Substanzen ver- 
strahlt werden könnten. 


Aus den freigegebenen Doku- 
menten der britischen und 
amerikanischen Regierung geht 
nach Bernstein nicht hervor, 
ob US-Präsident Franklin D. 
Roosevelt von diesen Gedan- 
kenspielen der Wissenschaftler 
wußte. 


Argentinien 


Härtere 
Auflagen 


des IWF 
akzeptiert 


Argentinien hat das Abkom- 
men mit dem Internationalen 
Währungsfonds (IWF) neuge- 
faßt und sich selbst im Ein- 
klang mit dem eingeleiteten 
Anti-Inflationsprogramm hö- 
heren wirtschaftspolitischen 
Auflagen unterworfen. Nach 
Angaben aus dem argentini- 
schen Wirtschaftsministerium 
soll jetzt das Haushaltsdefizit 
in diesem Jahr auf 4,5 Prozent 
statt auf sechs Prozent des 
Bruttoinlandproduktes be- 
grenzt werden. 1984 hatte es 
noch 12,75 Prozent erreicht. 
Die Zielmarke für die Infla- 
tionsrate im zweiten Halbjahr 
1985 sei auf acht Prozent fest- 
gelegt worden. 
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Im bisherigen Abkommen war 
für die Geldentwertung bis 
zum April des kommenden 
Jahres noch eine Obergrenze 
von 150 Prozent gesetzt wor- 
den. Die günstige Prognose 
über die Preisentwicklung wird 
begründet mit dem Mitte Juni 


eingeführten unbefristeten 
Preis- und Lohnstopp. 
Kirche 


Engagement 
für die 


Als ein „dunkles Kapitel“ hat 
der frühere Bundestagspräsi- 
dent Kai-Uwe von Hassel 
(CDU) das kirchliche Engage- 
ment für die in Südwestafrika/ 
Namibia kämpfende militante 
Widerstandsbewegung SWA- 
PO bezeichnet. In einem Arti- 
kel betonte von Hassel, Veran- 
staltungen zum Thema SWA/ 
Namibia in den Evangelischen 
Akademien Bad Boll und Iser- 
lohn seien in Wirklichkeit „So- 
lidaritätsveranstaltungen mit 
der Guerillabewegung SWA- 
PO“ gewesen. 


Die Evangelische Akademie 
Iserlohn habe sich sogar von 
der SWAPO erpressen lassen, 
weil sie auf Intervention des 
Bonner Vertreters der Wider- 
standsorganisation einen Re- 
präsentanten der demokrati- 
schen Kräfte SWA/Namibia 
wieder ausgeladen habe. Als 
„skandalös“ bezeichnete es von 
Hassel, auch stellvertretender 
Bundesvorsitzender des Evan- 
gelischen Arbeitskreises und 
Mitglied des Europäischen 
Parlaments, ferner, daß sich 
progressive Pfarrer in den Ge- 
meinden der rheinischen Lan- 
deskirche für die SWAPO en- 
gagieren und für Kollekten an 
den Sonderfonds des Antiras- 
sismusfonds des Weltkirchen- 
rates werben, aus dem unter 
anderem die SWAPO unter- 
stützt wird. 


Von Hassel: „Die Parteigänger 
der SWAPO unter den Pfar- 
rern machen sich die Unwissen- 
heit vieler Gemeindemitglieder 
zu Nutze und verbreiten nicht 
selten gezielte Desinformation 
über die Zustände in Nami- 
bia.“ 


Verschwiegen werde hingegen, 
daß im Gegensatz zur SWAPO 


40 politische Parteien in SWA/ 
Namibia für die Unabhängig- 
keit des Landes mit friedlichen 
Mitteln einträten und die 
meisten Opfer des Guerillakrie- 
ges der SWAPO Schwarze 
seien. Von Hassel: „Gerade für 
Christen sollte es eigentlich 
eine Selbstverständlichkeit 
sein, jene zu unterstützen, die 
der Gewalt abgeschworen ha- 
ben, die die Sache der Versöh- 
nung zu ihrer Sache machen, 
die nicht Gewalt sondern Tole- 
ranz predigen.“ Oo 


Helmut Schmidt 


Kenntnis von 
allen 
vertraulichen 
Gesprächen 


Der Inhalt aller vertraulichen 
Gespräche zwischen Bundes- 
kanzler Helmut Kohl und US- 
Außenminister Shultz landen 
beim ehemaligen Bundeskanz- 
ler Helmut Schmidt. Schmidt 
und Shultz haben mehrere ge- 
meinsame Clubmitgliedschaf- 
ten. Der frühere Bundeskanz- 
ler gehört genau wie zum Bei- 
spiel James Callaghan, George 
Kennan, McNamara und Cy- 
rus Vance zur internationalen 
Arbeitsgruppe des Aspen-Insti- 
tuts, das von der Rockefeller- 
Stiftung finanziert wird. Diese 
Arbeitsgruppe arbeitet Emp- 
fehlungen für alle weltweiten 
Probleme aus. Diese Empfeh- 
lungen dürften den Wünschen 
und Vorstellungen Rockefel- 
lers entsprechen. 


Die amerikanischen Mitarbei- 
ter der internationalen Arbeits- 
gruppe des Aspen-Instituts ge- 
hören alle entweder zum Coun- 
cil on Foreign Relations (CFR) 
oder Trilateralen Kommission 
oder zu beiden. Die Empfeh- 
lung des Aspen-Instituts zur Si- 
cherheitspolitik wurde jüngst 
in Bonn vom Staatssekretär im 
Auswärtigen Amt, Berndt von 
Staden, als Vorschlag für die 
Sicherheitspolitik der Bundes- 
regierung vorgetragen. 


Die Hauptvorschläge des As- 
pen-Instituts waren: Sinnvoller 
Ausbau der wirtschaftlichen 
Beziehungen zwischen Ost und 
West. Keine Destabilisierungs- 
maßnahmen im Ostblock, Ent- 
wicklung und Fortschritt in 


Osteuropa in einer Weise die 
allen dient, Realisierung der 
Schlußakte von Helsinki, Ver- 
zichtt auf Früheinsatz von 
Atomwaffen, Abzug atomarer 
Gefechtsfeldwaffen mit kurzer 
Reichweite von der Grenzlinie, 
Gespräche zwischen USA und 
der Sowjetunion über ein Ver- 
bot von Anti-Satelliten-Waf- 
fen, Einrichtung eines gemein- 
samen sowjetisch-amerikani- 
schen Krisenstabes, Normali- 
sierung des Handels mit der So- 
wjetunion und Verkauf von 
Spitzentechnologie zur indu- 
striellen Modernisierung in der 
Sowjetunion. ei 


Bischof Tutu 


Werbung für 
marxistische 
Gruppen 


Bischof Desmond Tutu hat alle 
„Freunde der Gerechigkeit“ in 
den USA dazu aufgerufen, der 
Gruppe „TransAfrika“ für die 
sogenannte „South Africa*- 
Kampagne zwischen 20 und 
500 Dollar zu spenden. In ei- 
nem emotionalen Schreiben be- 
tont Tutu: „Mein Leben ist der 
Beendigung der Apartheid ge- 
widmet, zu welchen Kosten 
auch immer ..... Wir werden 
uns erinnern, wer uns bei der 
Befreiung geholfen hat... . Ein 
Kampf von epischen Ausma- 
Ben liegt vor uns.“ 


Bereits 1981 hat TransAfrika 
zwei Kongresse in den USA or- 
ganisiert, auf denen die Strate- 
gie für einen Handelskrieg ge- 
gen Südafrika geplant wurde. 
Eingeladen waren die Chefs 
der Terrorbewegung ANC und 
SWAPO, Oliver Tambo bezie- 
hungsweise Sam Nujoma, dazu 
weitere acht Mitglieder des 
ANC und Charlene Mitchell, 
ein Mitglied des Zentralkomi- 
tees der Kommunistischen Par- 
tei der USA sowie verschiedene 
Vertreter prokommunistischer 
Frontorganisationen. Bischof 
Tutu mußte absagen, weil ihm 
die südafrikanische Regierung 
den Paß entzogen hatte. 


Die Versammlung verabschie- 
dete eine „Nationale Deklara- 
tion“, die feststellte: „Die US- 
Regierung ist kein authenti- 
scher Vertreter des Volkes der 
Vereinigten Staaten“ und „Pe- 
titionen sind sinnlos — wir als 


das Volk haben die Fähigkeit 
zur direkten Aktion.“ Trans- 
Afrika vertritt angeblich 
10 000 Amerikaner, 0,004 Pro- 
zent der Gesamtbevölkerung 
der USA 


Der Journalist Allan Brown- 
feld schrieb dazu in der US- 
Zeitschrift „Human Events“: 
„Mr. Robinson und TransAfri- 
ca sind verbale Unterstützer 
der marxistischen Regime in 
Angola und Mocambique, 
Äthiopiens, Cubas und fast j je- 
der radikalen Gruppierung in 
der Welt... Die eigentlichen 
Ziele TransAfrica sind der 
Sturz der gegenwärtigen pro- 
westlichen Regierung in Süd- 
afrika und ihre Ersetzung 
durch ein kommunistisches Re- 
gime. Bei näherem Hinsehen 
wird klar, daß Tutus Ziele 


ziemlich genau dieselben 
sind.“ 
Bankers 


Hohe Gehälter 
bei Weltbank 
und IWF 


Der Internationale Währungs- 
fonds (IWF), der Mitgliedslän- 
der vorzugsweise Austerity- 
Programme verordnet, und die 
Weltbank, die im gerade abge- 
laufenen Geschäftsjahr 1,14 
Milliarden Dollar als Gewinn 
auswies, sind unter Beschuß 
geraten. Die Kritik richtet sich 
gegen die üppigen und nicht zu 
versteuernden Gehälter und 
Nebenleistungen, die ihre An- 
gestellten erhalten. 


Nach einer Untersuchung des 
Bundesrechnungshofs in Was- 
hington verdienen 132 IWF- 
Mitarbeiter mindestens 92 000 
Dollar, umgerechnet 263 000 
Mark im Jahr. Weitere 322 
Mitarbeiter beziehen 70 000 bis 
115 000 Dollar. Folgt man den 
Ermittlungen der Behörde, die 
von einem Kongreßmitglied in 
Gang gesetzt und als akkurat 
bezeichnet worden sind, dann 
arbeitet mehr als ein Viertel des 
IWF-Personals für einen Wo- 
chenlohn, der netto 1350 Dol- 
lar oder 3860 Mark ausmacht. 
Nicht viel anders ist es bei der 
Weltbank. 


Kritisiert werden auch die Ne- 
benleistungen. So stehen den 
Angestellten für Hauskäufe 


Darlehen in Höhe von 18 Mo- 
natsgehältern zu einem Jahres- 
zins von vier Prozent zur Ver- 
fügung. Sonst werden in der 
US-Hauptstadt 12,8 Prozent 
Zinsen gezahlt. Heimatliche 
Internatskosten werden zu 80 
Prozent erstattet; Kinder, die 
nicht zuhause studieren, erhal- 
ten stattliche Zuschüsse und 
dürfen zweimal im Jahr zu ih- 
ren Eltern fliegen. 


OPEC 


In der Falle 
der Bankers 


Als drei saudi-arabische Wirt- 
schaftsfachleute mit ihrem 
Plan durch den Druck auf die 
Ölpreise im Jahre 1972 anfin- 
gen Politik zu machen, ahnten 
sie nicht, daß sie letztendlich in 
den Fallen der Bankers landen 
würden. Der Plan dieser drei 
saudi-arabischen Wirtschafts- 
fachleute, die in den USA stu- 
diert hatten, wurde 1972 zwi- 
schen dem saudischen Ölmini- 
ster Ahmed Zaki Yamani und 
seinen Kollegen von Bahrein, 
Libyen und Kuweit beraten 
und führte später zur Grün- 
dung der OPEC. 


Der Plan umfaßte drei Stufen: 
Die erste Stufe sah vor, daß die 
Ölförderung entgegen dem 
Wunsch der Abnehmerländer 
nicht erhöht, sondern gesenkt 
wurde. Zweitens: Die Olliefe- 
ranten beschließen ohne die 
Abnehmerländer allein über 
die Ölpreise. Drittens: Der We- 
sten wird gezwungen seine 
schützende Hand über Israel 
fortzuziehen. Staaten, die Is- 
rael trotzdem unterstützen, er- 
halten weniger Ol oder werden 
ganz boykottiert. Inner-ara- 
bisch wollte Yamani eine star- 
ke Industriealisierung der Län- 
der durchführen und innerhalb 
der Araber absprechen, wer 
welche Industriezweige auf- 
baut. 


Es gab nur zwei Staaten, die 
handelten nach dem Prinzip, 
wir kaufen der OPEC zu jedem 
Preis Ol ab, wenn sie nur Ge- 
gengeschäfte tätigen und diese 
beiden Staaten ermunterten die 
Banken ihrer Länder den Öl- 
staaten zusätzlich zu den Kom- 
pensationsgeschäften große 
Kredite zu gewähren, ja den 
arabischen Ol-Staaten Kredite 
geradezu aufzudrängen. Diese 


Länder waren die USA und Ja- 
pan. 


Die meisten Kredite nahmen 
die arabischen Länder bei japa- 
nischen Banken auf. Vielleicht 
weil ihnen nicht bekannt oder 
bewußt war, daß die Aktien- 
mehrheit der großen japani- 
schen Banken wiederum bei 
den Multibankiers der USA 
lieg. Zum Beispiel nahm 
Ägypten bei japanischen Groß- 
banken einen Kredit von 240 
Millionen Dollar auf, Syrien 60 
Millionen Dollar, Algerien 750 
Millionen Dollar, Saudi-Ara- 
bien 500 Millionen Dollar und 
Irak eine Milliarde Dollar. Fast 
in der gleichen Höhe waren die 
Kredite, die arabische Ölstaa- 
ten inden USA aufnahmen. 


1984 war es dann so weit, daß 
mit den verringerten Förder- 
quoten durch die Erträge nicht 
die fälligen Zinsen und Tilgun- 
gen aufgebracht werden konn- 
ten. Die Höhe der Verschul- 
dung mag vielleicht anschau- 
lich werden, wenn man sich vor 
Augen führt, daß die Olstaaten 
selbst durch Preiserhöhung im- 
mense Mehreinnahmen_ erzie- 
len konnten. Saudi-Arabien 
vergrößerte seine Ol-Einkünfte 
von 1971 bis 1974 um zweitau- 
send Prozent von 355 Millio- 
nen Dollar auf 21 Milliarden 
Dollar pro Jahr. 


Insgesamt stiegen die Einnah- 
men aller OPEC-Länder durch 
OÖlverkäufe von 7,5 Milliarden 
Dollar im Jahr 1970 auf 90 Mil- 
liarden Dollar im Jahr 1974. 
Doch wie gewonnen, so zer- 
ronnen. Zehn Jahre später ka- 
men alle OPEC-Länder, Sau- 
di-Arabien und Kuweit noch 
ausgenommen, in Zahlungs- 
verzug. Die eigentlichen Ge- 
winner der „Ölkrise“ waren je- 
doch die internationalen Ol- 
multis. Rockefellers Exxon 
(Esso) machte im Jahr der „Ol- 
krise“ einen Gewinn von 2,44 
Milliarden Dollar, den höch- 
sten Gewinn seiner mehr als 
100 Jahre alten Geschichte. Die 
englische BP steigerte im Jahre 
der Ölkrise ihren Gewinn um 
342 Prozent auf 310 Millionen 
Pfund Sterling und Shell er- 
höhte den Gewinn von 282 auf 
730 Millionen Dollar. 


Die Frage ist allerdings, ob die- 
se Politik weitsichtig und zum 
Nutzen der USA war. Diese 
Frage dürfte aber für die Ban- 
kers und die Olmultis ohne Be- 


deutung sein. Im Gegensatz 
zum Ansehen der USA in Fern- 
ost, ist die Sympathie für die 
USA in Nahost auf dem Null- 
punkt. Im Gegenstaz zu den 
Verhältnissen in Deutschland, 
ist in breiten Schichten der Be- 
völkerung ein politisches Be- 
wußtsein vorhanden und damit 
verbunden ein Haß auf die 
Amerikaner, nicht nur wegen 
der Unterstützung Israels, son- 
dern weil man sich übervorteilt 
sieht. Dieses Stimmungsbild ist 
nicht nur in moslemischen oder 
ultra-linken Kreisen, sondern 
in der Mehrheit der arabischen 
Völker zu beobachten. [ 


Zinsen 


US-Banken 
haben 
gut verdient 


Trotz der hohen Reserven, die 
US-Banken gegen eventuelle 
Kreditausfälle halten müssen, 
haben die beiden New Yorker 
Finanzgesellschaft Chase Man- 
hattan Corp. und J. P. Morgan 
& Co. im zweiten Quartal 1985 
sehr gut verdient. Auch bei der 
im letzten Herbst fast pleite ge- 
gangenen Continental Illinois 
Corp., Chicago, geht es auf- 
wärts. Entscheidend war das 
höhere Zinseinkommen als 
Folge der sinkenden Marktzin- 
sen. 


Bei Rockefellers Chase Man- 
hattan, der drittgrößten US- 
Bank, stieg der Gewinn um 
45,6 Prozent auf 131 Millionen 
Dollar. Die Reserve für Kredit- 
verluste nahm im Vergleich 
zum Vorjahr 105 (75) Millio- 
nen Dollar zu. Die notleiden- 
den Kredite erhöhten sich auf 
2,4 Milliarden Dollar, das sind 
3,96 Prozent des gesamten Kre- 
ditvolumens. 


Bei Morgan kletterte der Ge- 
winn um 51,9 Prozent auf 
157,5 Millionen Dollar. Die 
vorsorgliche Rückstellung im 
Kreditgeschäft verdoppelte 
sich auf 90 Millionen Dollar. 
Die notleidenden Kredite stie- 
gen auf 1,02 (0,875) Milliarden 
Dollar. 


Continental Illinois, die sich 
1984 mit Hilfe einer Staats- 
bürgschaft und Bankkrediten 
über Wasser halten konnte, 
verdiente im Berichtszeitraum 
37,3 Millionen Dollar. U 
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Zu diesem Heft 


Rothschild 
Freres und 
Company 


Ekkehard Franke-Gricksch 


Die Rückkehr der Rothschilds 
nach Frankreich dürfte wohl 
die interessanteste Meldung 
sein. Der mächtige jüdische 
Bankier verkündete seinen Ent- 
schluß, nach Frankreich zu- 
rückzukehren, wenige Tage 
nachdem die Regierung Fran- 
cois Mitterrand beschlossen 
hatte, die im Jahr 1982 ver- 
staatlichten und andere öffent- 
lichen Gesellschaften wieder in 
Privatgeschellschaften umzu- 
wandeln. Und auch nachdem 
sich die drei Freimaurerlogen 
darüber einig geworden waren, 
die unabhängige Kandidatur 
Raymonds Barres für die Prä- 
sidentschaft der Republik zu 
postulieren mit dem festen 
Vorsatz, nicht Jacques Chirac 
die Stimmen des sozialistischen 
Mißgeschicks zukommen zu 
lassen. 


Insider: 

Die Rückkehr der 
Rothschilds, 
Seite 11 


Die von Mitterrand verstaat- 
lichten Gesellschaften wurden 
auf Kosten des französischen 
Staatshaushaltes einer radika- 
len Umwandlungspolitik mit 
einer drastischen Reduzierung 
der Belegschaften, angemesse- 
nen technologischen Erneue- 
rungen und geeigneten finan- 
ziellen Sanierungsplänen unter- 
zogen. Alle diese Umwand- 
lungsmaßnahmen erhöhten, 
zusammen mit den aufgrund 
der Verstaatlichung zu zahlen- 
den Entschädigungen die 
Staatsausgaben, das Zahlungs- 
bilanzdefizit und ließen die 
Steuersätze bis zu einem uner- 
träglichen Grad steigen. 


Die von der Verstaatlichung 
Betroffenen wie zum Beispiel 
die Rothschilds werden ihre 
Banken und Unternehmen zu- 
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rückerwerben, aber mit Geld, 
das das staatenlose Etikett des 
Multinationalismus trägt. Na- 
türlich mit Dollar, die doppelt 
soviel wert sind und zu einem 
Preis, der, in konstanten 
Francs ausgedrückt, unter dem 
Enteignungswert liegt und 
noch vorteilhafter ist, wenn 
man bedenkt, daß die Unter- 
nehmen inzwischen mit öffent- 
lichen Mitteln modernisiert 
wurden. 


Mitterrand gibt die mit 


staatlichen Geldern sa- 
nierten Unternehmen den 
Rothschilds zurück. 


Wenn man diesem Entgegen- 
kommen Mitterrands noch die 
Aktion Barre hinzufügt, er- 
scheint die Genugtuung, mit 
der Baron Guy de Rothschild 
nach Frankreich zurückkehrt, 
einleuchtend, obwohl er die 
Leitung der Geschäfte seinem 
Sohn David und anderen jün- 
geren Familienmitgliedern 
überträgt und denen er eine 
„Wiedergeburt des Familien- 
unternehmens, sobald sich die 
politische Situation ändert“, 
prophezeit. 


Das wiedererstehende Fami- 
lienunternehmen erscheint üb- 
rigens unter dem Namen 


»Rothschild Freres«, abge- 
kürzt »RF«, was auch unter 
anderem die Abkürzung für 
Republique Frangaise ist. 


er und Silber: 
Die die Preise 

diktieren 

Seite 24—25 


In engem Zusammenhang mit 
den Interessen der Familie 
Rothschild stehen die Aktivitä- 
ten der Milliardärs-Viererban- 
de, die die Herrschaft in West 
und Ost über den Edelmetall- 
markt in Händen hält. Sie be- 
nutzen natürlich ihren Einfluß 
zur Manipulation der Preise, 
um ihr bereits beträchtliches 
Vermögen und die ungeheure 
Macht, die es ihnen verleiht, 
ständig zu vergrößern. 


Seit den letzten zwei Jahren be- 
findet sich der Gold- und Sil- 
bermarkt inmitten eines ver- 
wickelten Netzes internationa- 
ler Intrige. Diese fortgesetzte 
Finanz-Taschenspielerei wurde 
offentsichtlich mit nur der ei- 
nen Absicht geplant: die wirt- 
schaftliche Weltherrschaft für 
die Finanzgaukler zu gewin- 
nen, deren internationales Netz 
aus kontrollierten Politikern, 
Strohmännern in den Medien 
und anderen Mitgliedern des 
Establishments nur auf ihre 
Befehle warten. 


Eine Schlüsselposition in die- 
sem Spiel mit hohen Einsätzen 
um das Weltmonopol kommt 
Harry Oppenheimer zu, jenem 
Südafrikaner, dessen Vermö- 


Rupert Murdoch errichtet 
mit Oppenheimers Geld in 
den USA ein neues viertes 
nationales Fernsehnetz. 


gen und Einfluß international 
weiter sprunghaft anwachsen. 


Oppenheimer, der kanadische 
Schnapsmilliardär und Präsi- 
dent des jüdischen Weltkon- 
gresses Edgar Bronfman, die 
Bankierfamilie Rothschild aus 
Europa und Amerikas ureigen- 
ster Armand Hammer haben 
zwischen ihren jeweiligen welt- 
weiten Finanz- und Firmenim- 
perien ein mächtiges Bündnis 
geknüpft, wodurch sie es wo- 
möglich geschafft haben, bei 
der Beeinflussung des Weltge- 
schehens die Schlüsselrolle zu 
spielen und alles zu ihren eige- 
nen Gunsten zu beeinflussen. 


Oppenheimer hat den Geheim- 
versammlungen beigewohnt, 
die von der Bilderberger-Grup- 
pe, dem Elite-„Schattenkabi- 
nett“ der Welt, das sich aus 
hochmächtigen Finanzleuten, 
Industriellen, Politprominenz, 
Journalisten und Akademikern 
zusammengesetzt, _durchge- 
führt wurden. 


Die Bilderberger-Gruppe ist ein 
Gemeinschaftsprojekt der 
Rothschild-Familie und des 
Rockefeller-Finanzimperiums, 
und diese hinter den Kulissen 
agierenden Makler der Macht 
entwerfen während ihrer Zu- 
sammenkünfte den Rahmen- 
plan, den gewählte Beamter 
scheinbar souveräner Regie- 
rungen durch „Ordre public“ 
in die Tat umsetzen. 


Dabei läßt es sich nicht vermei- 
den, daß die Entscheidungen 
der Bilderberger-Gruppe den 
globalen Manipulatoren riesige 
Vorteile bringen, gewöhnlich 
in der Form finanzieller Ge- 
winne. So ist es nicht verwun- 
derlich, daß Südafrikas Harry 
Oppenheimer, schon lange ein 
enger Vertrauter und Komplice 
der Rothschild, mitten in der 
Intrige steckte, die den Edelme- 
tallmarkt der Welt verwüstete. 


Und es ist selbstverständlich: 
Da der Edelmetallmarkt durch 
das feine Händchen Oppenhei- 
mers manipuliert wurde, hat 
der Rest der Weltwirtschaft die 
Erschütterung gespürt. 


Oppenheimer und seine Kum- 
panen haben bereits ihre ersten 
Spielzüge in Richtung einer 
strengeren Kontrolle des Welt- 
marktes gemacht. Deshalb war 
ein notwendiger Bestandteil ih- 
res Planes, ihre Kontrolle über 


die Establishment-Medien aus- 
zuweiten. Und durch ihren 
Strohmann Rupert Murdoch, 
den in Australien geborenen 
Medien-Monopolisten, sind sie 
diesem Ziel erheblich näher ge- 
kommen. 


Banken: 
Volcker gegen 
Sparkassen 
Seite 33 


Bleiben wir beim großen Geld. 
Die Panik der amerikanischen 
Sparer, die im Frühjahr 1985 
durch die Schließung der Spar- 
kasse von Maryland hervorge- 
rufen wurde, breitet sich über 
die gesamten USA aus. Paul 
Volcker, Präsident des Federal 
Reserve Systems, will die Unsi- 
cherheit und die Panikstim- 
mung unter den amerikani- 
schen Sparern dazu benutzen, 
um das Banken-System der 
USA unter die Aufsicht des In- 
ternationalen Währungsfonds 
(IWF) zu stellen. 


Der IWF-Direktor für die Ver- 
einigten Staaten, Ernesto Her- 

“ nändez-Cata, bekannte ganz 
freimütig, daß die US-Sparkas- 
sen und kleinere Banken ge- 
schlossen werden sollten, weil 
sie zuviele Kredite an die lokale 
Wirtschaft vergeben. Er sagte 
wörtlich: „Laßt die Regional- 
banken und Sparkassen unter- 
gehen. Laßt die Landwirt- 
schaftsbanken untergehen. 
Wir unterstützen sie schon zu 
lange. Wir können mit ein oder 
zwei weiteren Continental-Illi- 
nois-Fällen fertig werden, so- 
lange sie nicht das gesamte Sy- 
stem bedrohen.“ 


Mit dem gesamten System ist 
Rockefellers Chase Manhattan 
Bank und die Citybank ge- 
meint. 


Volcker beabsichtigt, die in den 
Sparkassen befindlichen Er- 
sparnisse der Amerikaner an 
die mit Drogengeldern han- 
delnden Großbanken der Trila- 
teralen Kommission zu ver- 
schleudern: Citybank, Chase 
Manhattan, First Boston, Che- 
mical Bank und die anderen 
„Geldsupermärkte“ der „obe- 
ren hundert Banken der Welt“. 


Für die trilateralen Großban- 
ken bedeutet es eine Zeit der 
Ernte. Sie steigen schnell in die 
Geschäfte der geschlossenen 
kleinen Banken und Sparkas- 


Paul Volicker will US-Spar- 
kassen untergehen lassen 
und die Einlagen den Geld- 
supermärkten überlassen. 


sen ein. Auf diese Weise holen 
sie sich die Ersparnisse der 
Amerikaner auf ihre Konten. 
Bereits vor Jahren kündigte Ci- 
tybank-Präsident Walter Wri- 
ston an, daß er beabsichtige, 
sich aus der dritten Welt zu- 
rückzuziehen und sich auf ei- 
nen „Raubzug“ durch die Spar- 
konten der US-Sparer zu bege- 
ben. Der Kontenraub ist ein lu- 
kratives Geschäft für die Groß- 
bankers. Insgesamt liegen bei 
den amerikanischen Sparkas- 
sen rund 1,2 Billionen Dollar, 
eine Summe, die die Bankers 
nirgendwo auf der Welt sonst 
noch finden können. 


Islam: 

Banken ohne 
Wucher und Zins 
Seite 23 


Wucherzinsen gibt es nicht 
mehr — zumindest im Iran, wo 
jetzt islamische Prinzipien im 
Bankwesen ihre Verwirkli- 
chung finden. In der Geschich- 
te haben christliche und islami- 
sche Theologien den Wucher 
verdammt, und im Einklang 
mit seinem islamischen Erbe 
hat der Iran gewinnbringenden 
Geldverleih verboten und ein 
neues Banksystem installiert, 
aus dem nicht nur die Banken 
einen Nutzen ziehen sollen, 
sondern die iranische Gesell- 
schaft als Ganzes. 


„In dem islamischen System“, 
so sagt ein Befürworter der 
neuen Banken, „sollte jeder, 
der sich Geld leiht, etwas pro- 
duzieren können oder einen 
Dienst für die Gesellschaft er- 
bringen. Wir haben das Bank- 
system in den Dienst eines je- 
den gestellt, und wir haben die 
Möglichkeit, die Inflation zu 
kontrollieren. Jetzt haben wir 


eine größere Kontrolle über 
den Geldverkehr.“ 


Internationale Bankers, die rie- 
sige Profite aus Zinsen gewin- 
nen, sind hartnäckig gegen die 
Durchführung islamischer 
Prinzipien im Bankwesen. Dies 
erklärt zum größten Teil die 
zur Zeit stattfindenen Bemü- 
hungen im von Großbankers 
kontrollierten Establishment, 
den islamischen Glauben in 
Mißkredit zu bringen und seine 
Anhänger zu diffamieren. 


Augusto Pinochet schloß 
ein Geheimabkommen mit 
den USA, England und Is- 
rael gegen Argentinien. 


Im übrigen beobachten die 
Banken des Establishment mit 
offensichtlicher Beklommen- 
heit das Wachstum der islami- 
schen Banken und die wach- 
sende Anziehungskraft des Sy- 
stems für „Westler“. Die isla- 
mischen Banken könnten sehr 
bald wohl nicht nur eine 
brauchbare Alternative, son- 
dern auch eine Herausforde- 
rung für westliche und in west- 
lichen Stil arbeitende Banken 
darstellen, die seit der Jahrhun- 
dertwende das Finanzmonopol 


. im Nahen Osten innehaben — 


und es gibt nichts, was die 
Geldelite mehr fürchtet. 


Argentinien: 
Profite für Bankers 
und Royal Dutch, 
Seite 30 


Die Schatten des westlichen 
Bankensystems — beherrscht 
von den Rothschilds und Rok- 
kefellers und vielleicht einigen 
weiteren hundert Mitgliedern 
des Establishments — zeigen 
sich am Beispiel Argentinien. 
Argentinien ist bankrott und 
der amerikanische Steuerzahler 
wird die Rechnung bezahlen 
müssen. Denn oben auf der 


Liste der Kreditoren stehen in- 
ternationale Bankers. Diese 
Bankers finanzieren massive 
Waffenkäufe durch die kürz- 
lich zurückgetretene argentini- 
sche Militärjunta, die dazu be- 
simmt waren, einen Sieg über 
England im Kampf um die 
Falkland-Malvinen-Insel zu 
sichern. 


Amerika trat in einem Geheim- 
abkommen, das Chile und Is- 
rael einschloß für England ein, 
und sicherte damit Argenti- 
niens Niederlage in der Falk- 
land-Auseinandersetzung. Die 
Reagan-Regierung ist ver- 
pflichtet für die Bankers zu 
bürgen, so daß immerhin die 
Hochfinanz nicht um ihre An- 
leihen bangen muß. 


Ein vertraulicher Geheim- 
dienstbericht mit dem Titel 
„Begin steuerte Galtieri zur Be- 
setzung der Malvinen“, der im 
Juni 1982 für die Mitglieder des 
politischen Ausschusses von 
Liberty Lobby veröffentlicht 
wurde, machte klar, daß isra- 
elische Strategie viel mit der Er- 
mutigung zu tun hatte, die der 
Militärjunta gegeben wurde, 
die Inseln in einem „Überra- 
schungs“-Angriff zu nehmen, 
so daß England den Anschein 
erlangen konnte, „von den Ar- 
gentiniern in den Falklands an- 
gegriffen worden zu sein“, um 
somit die Inseln mit einer vol- 
len Zurschaustellung von Stär- 
ke wieder zurückerobern zu 
können. 


Gewinner in diesem byzantini- 
schen Komplott sind England, 
internationale Finanziers und 
größere Waffenhändler. Ver- 
lierer sind das Volk von Argen- 
tinien — das laufend Entbeh- 
rungen leidet, die mit den chao- 
tischen internationalen Bedi- 
nungen zusammen — und die 
amerikanischen Steuerzahler, 
die schließlich die Rechnung 
bezahlen werden. 


England wird auf dem Archi- 
pel zusammen mit den größe- 
ren Ölgesellschaften wie Royal 
Dutch-Shell Milliarden verdie- 
nen. Die Waffenhändler wur- 
den bezahlt. Der amerikani- 
sche Steuerzahler bürgt den 
Banken für die Kredite an Ar- 
gentinien. Und Alfonsin, der 
Präsident von Argentinien, un- 
fähig die Wirtschaft des Lan- 
des in Gang zu halten ohne 
neue massive Kredite, ist der 
erste der fällt. [l 
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Nationalgefühl 


Richard von Weizsäcker, Bun- 
despräsident: „Ein normales, 
natürliches Nationalgefühl zu 
entdecken und zu entwickeln 
ist an sich etwas, was jedem 
Volk eignet. Und ich glaube, 
wir sind doch allmählich in der 
Lage, in der wir keinen Grund 
mehr haben, uns vor dem Be- 
griff des Nationalgefühls zu 
fürchten.“ 


Deutsche Volk 


David Irving, britischer Histo- 
riker: „Das deutsche Volk hat 
seinen schlechten Ruf der eng- 
lischsprachigen Weltpresse zu 
verdanken. So entstand ein un- 
ausrottbares Image. Kein Ver- 
brechen ist zu groß, als daß 
man es ’den Deutschen’ nicht 
zutrauen könnte. Die Welt 
mag, liebt, verehrt manche Na- 
tionen. Einige betet sie an oder 
aber sympathisiert wenigstens 
mit ihnen: aber niemals mit den 
Deutschen! Die Deutschen 
wurden bombardiert, ausge- 
brannt, verflucht, betrogen, 
vertrieben, vergewaltigt, ver- 
sklavt, vernichtet und ausge- 
raubt. Aber keine Stadt der 
Welt hat jemals einen Protest- 
marsch aus Sympathie für 
Deutschland gesehen. Dies war 
schon lange vor der Hitler-Ara 
so: Mit dem Nationalsozialis- 
mus läßt sich das nicht ent- 
schuldigen.“ 


Diener 


Helmut Kohl, Bundeskanzler: 
„Die USA sind nicht gegen un- 
seren Willen in Europa, son- 
dern auf unseren eigenen 
Wunsch, und nur, solange wir 
es wollen. Hier liegt der We- 
sensunterschied zwischen einer 
freiheitlichen Demokratie und 
der sowjetischen Diktatur, die 
bei der Behauptung und Aus- 
breitung ihrer Herrschaft und 
Macht auf den Willen anderer 
Völker keine Rücksicht 
nimmt.“ 


Helsinki 


Yves Montand, französischer 
Schauspieler: „Lassen wir uns 
nicht mehr für dumm verkau- 
fen. Bestehen wir auf Verwirk- 
lichung der Verträge von Hel- 
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sinki. Andernfalls werden wir 
durch unser Schweigen zu 
Komplizen.“ 


Instanzen- 

® ® 
seligkeit 
Professor Franz Klein, Präsi- 
dent des Bundesfinanzhofs: 
„in Deutschland glaubt man, 
der Rechtsschutz sei gewährt, 
wenn wir möglichst viele In- 
stanzen haben. Kein Land der 
Welt hat pro Bevölkerung so 
viele Richter wie wir, wir haben 
doppelt so viele Richter wie in 
Österreich und achtmal so viel 
Richter wie in den USA. Ob 
der Rechtsschutz in Deutsch- 
land nun wirklich besser ist als 
in den USA oder in anderen 
Ländern, wo nur eine Instanz 
entscheidet, da habe ich Zwei- 
fel.* 


One World 


Franz Josef Strauß, bayeri- 
scher Ministerpräsident: „Das 
historische Grundmodell für 
die Einigung der deutschen 
Stämme und Länder ist auch 
das einzig realistische Grund- 
modell für die Einigung der 
Völker und Staaten Europas.“ 


Wieder- 
vereinigung 


Helmut Gollwitzer, Theologie- 
professor: „Wir sollten endlich 
damit aufhören, die deutsche 
Teilung zu beklagen, wir soll- 
ten uns damit abfinden.“ 


Gott 


Manfred Wörner, Bundesver- 
teidigungsminister: „Mir sind 
jene Leute lieber, die im lieben 
Gott einen alten Mann mit ei- 
nem langen Bart sehen, als 
jene, die überhaupt nicht an 
ihn glauben.“ 


Ansst 


Robert H. Hunter, Direktor 
der European Studies at the 
Georgetown University Center 
for Strategic and International 
Studies, Washington: „Die 
Amerikaner und die Sowjets 
sind sich darüber einig, daß die 
zwei getrennten Deutschlande 
geteilt bleiben müssen, um den 
Frieden und die Sicherheit Eu- 
ropas zu erhalten.“ 


Abtreibung 


Helmut Kohl, Bundeskanzler: 
„Sie müßten sehen, wieviel 
Eingaben zur Anderung des 
Tierschutzgesetzes uns errei- 
chen und wie wenige zu den 
Kindern in unserem Land. Wir 
sind gewiß tierfreundlich einge- 
stellt, aber Kinder haben Vor- 
fahrt.“ 


Geld 


Christine Andert, Jurastuden- 
tin aus Regensburg: „Adolf 
Hitler wurde von den gleichen 
Leuten bezahlt, die auch un- 
a heutige Regierung bezah- 
en.“ 


Ronald Reagan, US-Präsident: 
„Man erkennt auf besondere 
Weise, daß wir alle Gottes Kin- 
der sind. Der einfache Mann, 
der König und der Kommunist 
— sie alle wurden nach seinem 
Bilde erschaffen. Wir haben 
alle eine Seele, wir haben die 
gleichen Probleme.“ 


Bundeskanzler 


Graf Huyn, CSU-Bundestags- 
abgeordneter: „Der Kanzler 
muß endlich mehr Führungs- 
kraft beweisen, sonst sehe ich 
schwarz für die Bundestags- 
wahl 1987.“ 


NATO 


Lord Carrington, NATO-Ge- 
neralsekretär: „Die Allianz hat 
es sich bei den Ost-West-Bezie- 
hungen zum politischen Prin- 
zip gemacht, daß die Sicher- 
heit, die wir für uns selbst ga- 
rantieren wollen, keine Sicher- 
heit auf Kosten der Sowjet- 
union oder irgendeines anderen 
Staates sein darf. Vielmehr soll 
es ein gemeinsames Gebiet ge- 
ben, auf dem — wenn seine 
Grenzen erst einmal identifi- 
ziert und definiert sind — et- 
was aufgebaut werden kann, 
das auf lange Sicht dem Osten 
und dem Westen dient.“ 


UdSSR 


Caspar Weinberger, US-Ver- 
teidigungsminister: „Ohne den 


legalen und illegalen Technolo- 
gie-Export des Westens wäre 
die gewaltige sowjetische Auf- 
rüstung des letzten Jahrzehnts 
nicht möglich gewesen.“ 


Atombombe 


Samuel Cohen, US-Atombom- 
ben-Konstrukteur: „Und in 
tausend Meter Höhe über der 
Stadt bringe ich meine Neutro- 
nenbombe zur Explosion.“ 


Atomkrieg 


Gene LaRocque, US-Senator: 
„Wir möchten den Atomkrieg 
bis zu dem Punkt kontrollie- 
ren, an dem er zu gewinnen ist; 
oder ihn, wenn möglich, auf 
Europa oder anderswo begren- 
zen. Wir haben im Ersten und 
im Zweiten Weltkrieg in Euro- 
pa gekämpft. Wir würden auch 
den dritten lieber in Europa 
führen, selbst mit Atomwaf- 
fen.“ 


Freunde 


Henry Kissinger, ehemaliger 
US-Außenminister: „Ihr Euro- 
päer müßt schon verstehen, 
daß wenn es in Europa zu ei- 
nem Konflikt kommt, wir 
Amerikaner natürlich keines- 
wegs beabsichtigen mit euch zu 
sterben.“ 


Europa 


Daniel Ellsberg, ehemaliger 
amerikanischer Präsidentenbe- 
rater und Atomkriegexperte: 
„Die US-amerikanische Regie- 
rung ist zu einem begrenzten 
Nuklearkrieg entschlossen. 
Sollte sich die UdSSR davon 
nicht abschrecken lassen, der 
USA in einem Land der dritten 
Welt atomar zu antworten, 
würde sie durch die von West- 
europa aus gestarteten Mittel- 
streckenraketen so hart ange- 
schlagen, daß sie nur noch zu 
einem Gegenschlag auf West- 
europa fähig ist. Der Nuklear- 
krieg bliebe auf Europa be- 
grenzt; die UdSSR wäre schwer 
verwundet, Europa eine ver- 
seuchte Wüste mit Millionen 
Toten, die USA aber blieben 
verschont. Die USA weisen 
Europa die Funktion eines 
Puffers zu, der verhindern soll, 
daß ein begrenzter Atomkrieg 
in der dritten Welt zu einem für 
die USA selbst tödlichen, glo- 
balen Nuklearkrieg a 


Insider 


Die Rück- 
kehr der 
Rothschilds 


Ismael Medina Cruz 


Nach dreijähriger Abwesenheit gab Baron Guy de Rothschild sei- 
ne Rückkehr nach Frankreich bekannt. Die Meldung verwendete 
die „Financial Times“ als Titel eines Interviews mit dem Magnaten 
der Weltfinanzen. Der mächtige jüdische Bankier verkündete sei- 
nen Entschluß, nach Frankreich zurückzukehren, wenige Tage 
nachdem die Regierung von Francois Mitterrand beschlossen hat- 
te, die im Jahr 1982 verstaatlichten und andere Gesellschaften wie- 
der in Privatgesellschaft umzuwandeln. Und auch nachdem sich 
die drei Freimaurerlogen darüber einig geworden waren, die unab- 
hängige Kandidatur Raymond Barres für die Präsidentschaft der 
Republik zu postulieren mit dem festen Vorsatz, nicht Jacques 
Chirac die Stimmen des sozialistischen Mißgeschicks zukommen 


zu lassen. 


Feststellen möchte ich, daß 
Raymond Barre, genau wie 
. Giscard d’Estaing und der ver- 
storbene Pompidou, zu den 
höchsten republikanischen 
Amtern aus dem engsten Ver- 
trautenkreis der Rothschilds 
aufstieg. 1982 versuchte ich 
aufgrund der Verstaatlichung, 
die der französische Sozialis- 
mus übereifrig vorgenommen 
hatte, die Hintergründe hierfür 
zu erklären. Ich erinnerte an 
den Verstaatlichungsplan, den 
Mitterrand bereits vor zehn 
Jahren in einem Interview an- 
gekündigt hatte. Damals wun- 
derte man sich, daß die so- 
zialistischen Verstaatlichungs- 
absichten nur französische Ge- 
sellschaften betraf und Unter- 
nehmen mit multinationalem 
Kapital verschonte. 


Mitterrand rechtfertigte 
die Diskriminierung 


Mitterrand rechtfertigte diese 
Diskriminierung damit, daß 
die Multis trotz ihres kapitali- 
stischen Charakters für die 
Länder der Dritten Welt von 
Nutzen seien und dies den So- 
zialisten genüge, um sie zu ver- 
schonen. Das Argument ver- 
barg kaum die Unterordnung 
des Wirtschaftsprogramms der 
französischen Sozialisten unter 
die Doktrin der „Neuen Inter- 
nationalen Wirtschaftsord- 
nung“, die von den großen zio- 


nistischen Banken gefördert 
und noch heute unter der 
Schirmherrschaft des General- 
sekretariats der UNO verbrei- 
tet wird. Sie wird im Westen ab 
und zu von den mit der „gro- 
Ben geheimen Macht“ verbun- 
denen Organen herausgegeben 
und im Osten von Organen der 
zuständigen kommunistischen 
Parteien. Identische Gesichts- 
punkte verbreitete in Spanien 
Alfonso Guerra, kurz nach- 
dem die PSOE an die Macht 
gekommen war, und in Frank- 
reich hat die Regierung Mitter- 
rand diese Pläne bereits ver- 
wirklicht. 


Ich erwähnte damals, wie ver- 
blüfft ich darüber war, daß die 
Verstaatlichung in Frankreich 
gerade jene ausführten, die al- 
lem Anschein nach dadurch 
den meisten Schaden haben 
würden. Tatsächlich besaßen 
acht Kabinettsmitglieder Betei- 
ligungen an den zu verstaatli- 
chenden Unternehmen in Mil- 
lionenhöhe, abgesehen davon, 
daß sie jüdischer Herkunft, mit 
reichen jüdischen Erbinnen 
verheiratet und Freimaurer wa- 
ren. Es war schwierig zuzuge- 
ben, daß sie ihre riesigen Inter- 
essen den Idealen oder Zielen 
der Partei unterordnen wür- 
den. 


Die sozialistische Regierung be- 
zahlte eilig und großzügig den 
Wert der enteigneten Unter- 


nehmen, obwohl man das Ge- 
genteil behauptete, und sich 
der Baron Guy de Rothschild 
in einem berühmten Ab- 
schiedsbrief sehr beklagte, be- 
vor er freiwillig ins Exil ging. 


Kapitalzufluß 
verschwand 
im Multinationalismus 


Die vermeintlichen Opfer der 
Verstaatlichung tauschten das 
zurückerstattete Kapital in 
Dollar um und zahlten es in die 
Fonds ein, die sie vorausschau- 
end verlegt hatten. 


Es ist hier angebracht zu er- 
wähnen, daß der Dollar damals 
weniger als zur Hälfte des heu- 
tigen Wechselkurses notierte. 
Jener beträchtliche französi- 
sche Kapitalzufluß verschwand 
in dem verwickelten Banken- 
netz des zionistischen Multina- 
tionalismus, unter nordameri- 
kanischer Flagge, um sich dank 
des Zinseszinses des Geldsy- 
stems zu vervielfältigen. 


Unterdessen wandten die fran- 
zösischen Sozialisten in ihrem 
Bereich die Kehrseite der Fi- 
nanzdoktrin an. Die verstaat- 
lichten Gesellschaften wurden 
auf Kosten des Staatshaushal- 
tes einer radikalen Umwand- 
lungspolitik mit einer drasti- 
schen Reduzierung der Beleg- 
schaften, angemessenen tech- 
nologischen Erneuerungen und 
geeigneten finanziellen Sanie- 
rungsplänen unterzogen. Alle 
diese Umwandlungsmaßnah- 
men erhöhten, zusammen mit 
den aufgrund der Verstaatli- 
chung zu zahlenden Entschädi- 
gungen der Staatsausgaben, 
das Zahlungsbilanzdefizit und 
ließen die Steuersätze bis zu ei- 
nem unerträglichen Grad stei- 
gen. 


Die unvermeidliche Folge war 
eine wachsende Inflation. Da- 
her war die Anwendung rigoro- 
ser finanzpolitischer und ande- 
rer Maßnahmen gerechtfertigt, 
um die Wirtschaft zu sanieren, 
wie zum Beispiel die Inan- 
spruchnahme von Privater- 
sparnissen durch den Staat mit 
dem daraus folgendenZusam- 
menbruch unzähliger kleinerer 
und mittlerer Unternehmen, 
die auf ihre Kosten wachsen- 
den Multis, die in Frankreich 
ansässig sind, und die bekann- 
ten Kürzungen der sozialen 
Anrechte der Arbeitnehmer so- 
wie weitere Maßnahmen ähnli- 


cher Art. Somit erfüllten sich 
wortwörtlich die Anordnungen 
des „The Role of Finance in the 
Transition to Sozialism“. 


Wiedergeburt der 
Rothschild Freres 


Unter dem Vorwand des von 
den französischen Sozialisten 
1984 erlittenen Wahlrückgangs 
entdeckte die neue Regierung 
Mitterrand unerwarteterweise, 
daß die Wirtschafskrise nur 
durch eine Rückkehr zu einer 
liberalen Wirtschaftspolitik zu 
überwinden wäre. Im Mai gab 
sie bekannt, unverzüglich mit 
der massiven Umwandlung der 
öffentlichen Gesellschaften in 
private zu beginnen, darunter 
alle die im Jahr 1982 verstaat- 
lichten. 


Und wer kann sie erwerben? 
Keineswegs das rein französi- 
sche Kapital, das durch die un- 
erbittliche Enteignungspolitik 
des Sozialismus vernichtet wur- 
de. Die von der Verstaatli- 
chung Betroffenen werden sie 
zurückerwerben, aber mit 
Geld, das das staatenlose Eti- 
kett des Multinationalismus 
trägt. Natürlich mit Dollar, die 
doppelt so viel wert sind und zu 
einem Preis, der, in konstanten 
Francs ausgedrückt, unter dem 
Enteignungswert liegt und 
noch vorteilhafter ist, wenn 
man bedenkt, daß die Unter- 
nehmen inzwischen mit öffent- 
lichen Mitteln modernisiert 
wurden. 


Wenn man den vorangegange- 
nen Ausführungen noch die 
Aktion Barre hinzufügt, er- 
scheint die Genugtuung, mit 
der Baron Guy de Rothschild 
nach Frankreich zurückkehrt, 
einleuchtend, obwohl er die 
Leitung der Geschäfte seinem 
Sohn David und anderen jün- 
geren Familienmitgliedern 
überträgt, und denen er eine 
„Wiedergeburt des Familien- 
unternehmens, sobald sich die 
politische Situation ändert“, 
prophezeit. 


Das wiedererstehende Fami- 
lienunternehmen erscheint üb- 
rigens unter dem Namen 
„Rothschild Freres“, eben mit 
jenem, mit dessen Hilfe, im 
Schutz der französischen Revo- 
lution, die Söhne eines einfluß- 
reichen Bankiers, der verschie- 
dene deutsche Fürstentümer 
arm gemacht hatte, ihre Netze 
auswarfen. oO 
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Establishment 


Die Elite 
im Gridiron- 


Club 


Victor Marchetti 


Der US-Senat, so wird angenommen, sei Amerikas „exklusivster 
Club“. Das entspricht nicht ganz den Tatsachen. Es gibt noch ei- 
nen anderen Club in Washington, der exklusiver und in mancher 
Hinsicht vielleicht sogar einflußreicher ist. Die meisten Amerika- 
ner haben nie von ihm gehört. Es ist der Gridiron-Club. 


Der Gridoron-Club ist eine we- 
nig bekannte aber sehr angese- 
hene Institution, die aus nur 60 
„aktiven“ oder Vollmitgliedern 
und ungefähr einer gleichen 
Anzahl an „eingeschränkten“ 
Mitgliedern besteht. Der Club 
ist sozusagen eine Bruderschaft 
der Presseleute. Es handelt sich 
aber keineswegs um ein ge- 
wöhnliches Konglomerat von 
Reportern wie der Nationale 
Presseclub der USA oder die 
Weiße-Haus - Korrespondenten- 
Vereinigung. Der Gridiron- 
Club ist die Krone dieser Men- 
ge, die Creme de la creme von 
Washingtons viertem Stand. 


Zu sengen aber 
niemals zu brennen 


Seine Mitglieder repräsentieren 
alle amerikanischen führenden 
Zeitungen und Pressezentra- 
len, deren Eigentümer gern die 
kostspieligen Aktivitäten des 
Clubs finanzieren, in erster Li- 
nie seine jährliche Einladung, 
ein Abendessen im Frack, das 
vom Präsidenten der Vereinig- 
ten Staaten und den wichtig- 
sten Mitgliedern seiner Regie- 
rung besucht wird. 


Weitere Gäste sind der Ober- 
richter der Vereinigten Staaten 
und ausgesuchte Kollegen, die 
mächtigsten Senatoren und 
Kongreß-Abgeordneten beider 
großen politischen Parteien, 
Führer des „Big Business“ und 
gelegentlich ein paar berühmte 
Filmstars und Berufssportler. 


Der angebliche Grund für das 
jährliche sechsstündige und 
sechsgängige Dinner des Gridi- 
ron-Clubs, bei dem das feine 
Essen durch drei teure Weine 
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Victor Marchetti ist der frü- 
here leitende Assistent des 
stellvertretenden CIA-Di- 
rektors. 


heruntergespült wird, ist daß 
einmal im Jahr die Elite des Wa- 
shingtoner-Presse-Corps das 
Privileg haben soll, sich über 
die leute lustig machen zu kön- 
nen, über die vermutlich sie zu 
berichten hatten und die gleich- 
zeitig ihre primären Quellen 
sind: der USA höchste und 
mächtigste Beamte in der Re- 
gierung. 


So wird die ganze erste Hälfte 
des Abends von den Zeitungs- 
männern damit verbracht, daß 
sie auf der Bühne wohleinstu- 
dierte Parodien aufführen, mit 
der Absicht, ihre politischen 
Gäste „zu sengen aber niemals 
zu brennen“. Alles geschieht in 
guter Laune und unter „Aus- 
schluß der Öffentlichkeit“. 
Außer den Clubmitgliedern ist 
keinem Vertreter der Presse die 
Anwesenheit bei der Veranstal- 
tung erlaubt. 


Es gibt aber auch einen ande- 
ren, subtileren Grund für die 
Existenz des Clubs und seine 
Jährliche Nacht mit Scherz und 
Spielen. Er bietet eine einmali- 
ge Gelegenheit für die Wa- 
shingtoner journalistische Eli- 
te, ihre Bande mit den politi- 
schen Führern der Nation und 
der gnädigen Schirmherrschaft 
des Establishments zu stärken, 
dem beide dienen. Kritiker ha- 
ben die Beziehung als inzestuös 
beschrieben. 


Die Mätzchen 
des Gridiron 


Nach einem langen Abend mit 
Trinken, . Clown-Spielen und 
der guten Verbundenheit mit 
der Musik der Marine-Corps- 
Band sind die Bande zwischen 
den Clubmitgliedern und den 
Regierungs-Insidern stärker 
denn je. Kann unter diesen 
Umständen irgendein Zweifel 
aufkommen, wem der Präsi- 
dent und seine Leute ihre be- 
sten Geschichten zukommen 
lassen? Kann es eine Frage 
sein, daß die Presse mitfühlend 
und verständnisvoll sein wird? 
Denn in dem Prozeß, in dem 
die gegensätzliche Beziehung 
zwischen Presse und Regierung 
als wichtig angesehen werden 
sollte, werden alle objektive 
Nachrichten-Berichterstattun- 

gen verschwommen und hören 
schließlich auf objektiv zu sein. 
Dies ist die wirkliche Absicht 
des Gridiron-Club und seiner 
Establishment-Geldgeber. 


In den letzten Jahren wurden 
die Mätzchen des Gridiron- 
Clubs immer peinlicher. Ge- 
wählte Amtsträger haben zu 
willig seinen _Versuchungen 
ei Schmeicheleien nachgege- 
en. 


Wo einst nur die Clubmitglie- 
der sich lächerlich machten, in- 
dem sie sich als Hofnarren auf- 


Mitglieder der Elite der Establishment-Medien, der Regie- 


führten, hat sich das jährliche 
Dinner in einen Wettbewerb 
der Selbstverurteilung zwi- 
schen Journalisten und Regie- 
renden verwandelt. Die US- 
Präsidenten Richard Nixon, 
Gerald Ford, Jimmy Carter 
und besonders Ronald Reagan 
haben aus sich komplette 
Dummköpfe bei dem Versuch 
gemacht, ihre Gastgeber und 
die versammelten Gäste — ei- 
ner von ihnen gewöhnlich Ana- 
toly Dobrynin, der sowjetische 
Botschafter in Washington —, 
zu unterhalten und zu erregen. 


Der letzte US-Präsident, der 
der Verlockung und den zwei- 
felhaften Wohltaten des Gridi- 
ron-Clubs widerstand, war 
Lyndon Johnson. Er besuchte 
während seiner Jahre im Wei- 
ßen Haus nur ein Dinner. Hin- 
terher beschrieb er es als „unge- 
fähr so viel Spaß wie auf den 
Dorfdeppen Kuhmist zu wer- 
fen“. 


Reagan tritt 
mit Nancy auf 


Ronald Reagan aber ist aus an- 
derem Stoff gemacht. Er liebt 
den Gridiron-Club. Er kommt 
jedes Jahr. Manchmal tritt er 
auf der Bühne auf. Seine Ehe- 
frau Nancy ebenfalls. 


Im Jahr 1983 gab Reagan eine 
denkwürdige Vorführung. Er 
erschien als Anführer in der 
Ameisenspur der Journalisten 
und trug einen riesigen Som- 
brero. Sodann sang er ein Solo, 
in dem er einige Fehler seiner 
Regierung erwähnte bis zu dem 
Punkt, daß er jedes Einge- 
ständnis beendete mit: „Ma- 
nana, Manana, Manana, ist 
gut genug für mich!“ 


Im folgenden Jahr versuchte er 
das riesige nationale Defizit der 
USA, zu dessen Vergrößerung 
er soviel beigetragen hat, mit 


rung und des Big Business bei einer der populären Paro- 


dien im Gridiron-Club. 


der geistreichen Bemerkung 
abzutun: „Ich mache mir keine 
Sorgen wegen des Defizits. Es 
ist groß genug, um auf sich 
selbst aufpassen zu können!“ 


In diesem Jahr, dem hundert- 
sten Jahrestag des Gridiron- 
Clubs, machte der US-Präsi- 
dent wieder einen Narren aus 
sich. Indem er die Rolle eines 
versetzten Komödianten spiel- 
te, riß er solch armselige Witze 
wie: „Ich denke, wir sollten das 
Korn behalten und die Farmer 
exportieren.“ Und: „Ich habe 
dreimal in der Woche einen 
Therapeuten besucht. Nichts 
ist wirklich nicht in Ordnung. 
Ich habe nur Schwierigkeiten 
Knöpfe zu drücken.“ 


Beides, der schwache Versuch, 
seine _schlagfertig-glückliche 
Mentalität und seine Verach- 
tung für Amerikas sich quälen- 
de Farmer zu zeigen, wurden 
von den Zuhörern mit Schwei- 
gen bedacht. Einige Gäste 
schüttelten den Kopf, weil sie 
es nicht glauben konnten. 


Die Clubmitglieder und jene 
Politiker, die die jährlichen 
Entgleisungen regelmäßig an- 
hören, beschreiben sie als „Gu- 
ter-alter-Junge-Spaß“ für eine 
Nacht. Das mag so sein. Aber 
andere Beobachter bezweifeln 
die Weisheit, wenn nicht den 
Anstand des Präsidenten der 
Vereinigten Staaten und seiner 
ersten Berater, wenn sich diese 
selbst und ihre Politik der Lä- 
cherlichkeit preisgeben, auch 
wenn nur vor der Elite der 
Establishment-Presse. 


Ferner sind die Dinner, trotz 
der Bemühungen des Clubs, al- 
les inoffiziell zu halten, keine 
streng genommen privaten 
Veranstaltungen. Die lange 
und abwechslungsreiche Gäste- 
liste spricht gegen jene Mög- 
lichkeit. 


Außer Dobrynin, der anschei- 
nend eine ständige Einladung 
hat, sind manchmal andere 
ausländische Botschafter als 
Gäste anwesend. Es ist schwer 
sich vorzustellen, der sowjeti- 
sche Vorsitzende Michail Gor- 
batschow oder irgend ein ande- 
rer ausländischer Führer würde 
vor 600 Leuten, inbegriffen des 
Botschafters der Vereinigten 
Staaten, die Rolle des Klassen- 
clowns spielen. 


Die meisten Gäste aber sind 
Amerikaner. Die Clubmitglie- 
der gehen ihnen aber aus dem 


Weg, weil es den Gästen nur 
um interessante Kontakte geht. 
Jesse Jackson und General- 
staatsanwalt Edwin Meese sa- 
ßen letztes Jahr nebeneinan- 
der, aber nicht in diesem Jahr. 
Walter Cronkite und General 
William Westmoreland wur- 
den einander in diesem Jahr 
vorgestellt. Chryslers Lee Ia- 
cocca, Hollywoods Robert Du- 
val und Washingtons Indianer, 
John Riggins, wurden in einen 
Topf geworfen. 


Die singenden 
Feministinnen 


Nachdem der Club damit ein- 
verstanden war, wurde den Gä- 
sten in den letzten Jahren er- 
laubt ihre Ehefrauen mitzu- 
bringen. Auch einigen weib- 
lichen Journalistinnen wurde 
das Erscheinen gestattet. Nan- 
cy Reagan trat dann auch mit 
Betty Friedan als singende „be- 
geisterte* Feministinnen auf 
der Bühne auf. 


Vielleicht beweisen die Tradi- 
tionen des Gridiron und seine 
dummen Mätzchen nur, daß, 
wenn alles Brimborium einmal 
abgestreift wird, die Regieren- 
den der USA nicht mehr als ge- 
wöhnliche Burschen sind, gera- 
de so wie du und ich. Auch sie 
möchten sich gern ab und zu 
ganz ungeniert benehmen und 
es sich gut gehen lassen. Wir 
sind aber wenigstens klug ge- 
nug — oder sollten es sein — 
zu wissen, wann, wo und mit 
wem man solche Dinge tut. 


Während viele Amerikaner 
Hamburger im Hinterhof oder 
Steaks auf dem Innenhof es- 
sen, wenn sie es sich leisten 
können, dinieren Washingtons 
journalistische Elite und die 
führenden Beamten der US- 
Regierung Entenmedaillons, 
Sorbet von Kaktusbirnen, 
Wachteln, Pasta Portofina, Fi- 
lee Mignon und gefrorenes 
Schokoladen-Soffle zusammen 
mit den besten Weinen, die 
man kaufen kann. 


Es ist aber alles das gleiche. 
Der einzige Unterschied ist nur 
der, daß, wenn der Bursche ne- 
benan das „Maul aufreißen“ 
würde, nachdem er die 
„Schnauze voll“ hatte, ist er 
unter Freunden. Seine Unüber- 
legtheiten werden nicht am 
nächsten Tag in allen führen- 
den Zeitungen der USA er- 
scheinen. U 


Netzwerke 


Christliche 
Gruppen als 


Agenten 


Charles M. Fischbein 


Die „Amerikanische Christliche Stiftung für Israel“ (ACT) ist der 
christliche Zweig der zionistischen Bewegung. Wie bereits in der 
letzten Ausgabe berichtet wurde, arbeitet ACT eng mit zionisti- 
schen Organisationen zusammen, um eine Taktik zu entwickeln, 
die die Araber von ihrem Land vertreiben soll. 


Die „Amerikanische Christli- 
che Stiftung für Israel“ hat je- 
doch noch eine andere finstere 
Funktion: nämlich die der Wei- 
tergabe von äußerst geheimer 
US - Verteidigungsinformation 
an Isarel, um dem Land eine 
weitere militärische und tech- 
nologische Überlegenheit über 
seine Feinde zu sichern. 


Für den Ankauf 
von arabischem Land 


ACT arbeitet von einem vor- 
nehmen Hauptquartier im 
wohlhabenden nordwestlichen 
Washington aus und wird von 
Bobbi Hromas geleitet, deren 
Ehemann Les Labormanager 
für eine bekannte, mit Verteidi- 
gungsdingen beauftragte Firma 
an der Westküste der USA tä- 
tig ist. ACT leitet Millionen 
von steuerfreien Dollars direkt 
an die Regierung Israels durch 
seine Botschaft in Washington, 
um illegalen israelischen Sied- 
lern dabei zu helfen, arabisches 
Land am Westufer zu kaufen. 


Als ich eines Abends bei den 
Hromas in Kalifornien zum Es- 
sen eingeladen war, erfuhr ich, 
daß eine Person, die in dersel- 
ben Firma wie Hromas arbeitet 
und ACT-Mitglied ist, darin 
verwickelt ist, Dokumente an 
die Israelis weiterzugeben, die 
die dann an die UdSSR und an- 
dere Interessenten weiter ver- 
kaufen oder in Zahlung geben. 


Vor vielen Jahren, als ich noch 
geschäftsführender Direktor 
des Jüdischen Nationalen 
Fonds in Washington war, traf 
ich einen Israeli mit Namen 


Charles M Fischbein ver- 
brachte elf Jahre in der jü- 


dischen Gemeindearbeit. 
Vor eineinhalb Jahren leg- 
te er sein Amt als ge- 
schäftsführender Direktor 
des „Jüdischen National 
Fonds“ nieder, ein Schritt, 
der von seinem „Gewissen 
diktiert wurde“. Gegenwär- 
tig arbeitet er an einer Dok- 
torarbeit über Konfliktlö- 
sung an der George Mason 
Universität in den USA. 


Moty Hermon. Hermon war in 
den USA und vertrat die isra- 
elischen Flugzeugindustrien 
und Dr. Galiel, einen der hoch- 
rangigen Beamten des Tech- 
nion, Israels Universität für 
„hochentwickelte Technolo- 
gie“ und Ingenieurwesens. 
Hermon, ein ranghoher Offi- 
zier der Israelischen Verteidi- 
gungskräfte (IDF) und seine 
Frau Rohama — ein Oberst in 
der IDF — waren nach Chevy 
Chase, Maryland, gezogen, wo 
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Netzwerke 


Christliche 
Gruppen als 
Agenten 


Hermon für Elron Corg., ei- 
nem Zweig der israelischen 
Flugzeugindustrien, arbeiten 
sollte. 


Als ich Hermon traf, arbeitete 
er vom Büro von Robert Slavitt 
aus, einem Washingtoner 
Geldmann. Slavitt ist gegen- 
wärtig im Vorstand der Herita- 
ge International Bank in Be- 
thesda, Maryland — der einzi- 
gen US-Bank mit Zweigstellen 
in Israel. Er arbeitet außerdem 
ehrenamtlich als Schatzmeister 
für die Organisation des „Ver- 
einigten Jüdischen Appells von 
Groß-Washington“. 


„Liebesgrüße“ 
an Rußland 


Durch Slavitts Intervention als 
Vermittler für Hermon kam 
Elron in die Öffentlichkeit. Es 
entwickelten sich vertragliche 
Verbindung mit der Firma, mit 
der Hromas assoziiert war. 


Bei zahlreichen Treffen in 
Washington und Maryland 
stellte ich Hermon Hromas 
und Donal Wolpe, dem Grün- 
der und Direktor der Heritage 
International Bank, vor. Bei 
diesen Treffen heckten Her- 
mon und seine Frau, neben 
den allgemeinen Geschäftsdis- 
kussionen, ausgeklügelte Plä- 
ne aus, worin Mitglieder der 
IDF, für israelische Flugzeug- 
industrien arbeitende Inge- 
nieure und Technion-Inge- 
nieure die Firma von Hromas 
besuchen würden und Zutritt 
zu geheimen und hochemp- 
findlichen Verteidigungsinfor- 
mationen bekommen könn- 
ten. 


Außerdem wurde mir bei die- 
ser Reihe von Treffen langsam 
klar, von welchem Niveau die 
technische Information war, zu 
der Hromas Zutritt hatte, so- 
wie welche hochentwickelte 
Techniken benutzt wurden, um 
die Informationen an Israel 
weiterzuleiten. 


ACT spielt israelischen Offizie- 
ren und Ingenieuren nicht nur 
Daten der Laboreinrichtungen, 
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für die Hromas die Verantwor- 
tung trug, zu, sondern unter- 
hält ein Appartement in Jeru- 
salem, das sich ganz in der 
Nähe der Büros der christli- 
chen Botschaften befindet. 


Viele der obersten Mitglieder 
der evangelischen christlichen 
Gemeinschaften haben wichti- 
ge Regierungspositionen inne; 
einer ist sogar Mitglied der Ver- 
einigten Stabschefs der USA. 
Bei häufig stattfindenden Be- 
suchen im Heiligen Land wer- 
den von ACT Treffen für zu 
Besuch weilende amerikani- 
sche „VIPs“ mit israelischen 
Verteidigungsfunktionären ar- 
rangiert, wie zum Beispiel mit 
dem ehemaligen Verteidigungs- 
minister Ariel Sharon, sowie 
mit Top-Ingenieuren des Tech- 
nion, um quasi offiziele Dis- 
kussionen abzuhalten. 


Es ist wichtig, daß man sich da- 
ran erinnert, daß dieser Infor- 
mationsaustausch nicht von 
der US-Regierung gebilligt 
wird, und daß er viel weiter 
geht, als der sonst übliche Aus- 
tausch von Informationen, der 
regelmäßig zwischen dem US- 
Verteidigungsministerium und 
dem Pentagon einerseits und 
der israelischen Regierung an- 
dererseits aufgrund unserer 
„besonderen Beziehungen“ zu 
Israel stattfindet. 


Wenn Israel die Daten erhalten 
hat, werden sie durch besonde- 
re Abteilungen im Technion, 


Dies ist das Hauptquartier der „Amerikanischen Christli- 


die vom israelischen Geheim- 
dienst Mossad kontrolliert wer- 
den, überprüft. Besondere An- 
fragen kommen recht häufig 
direkt an das Verteidigungsmi- 
nisterium, bezüglich Informa- 
tionen, die dazu dienen, die 
Daten zu vertiefen oder zu be- 
stätigen. 


Keine Gewissensbisse 
beim Verkauf 
von US-Quellen 


Nach genauer Analyse der auf 
illegale Weise erhaltenen gehei- 
men Informationen werden 
Entscheidungen auf oberster 
Ebene gefällt, welche Informa- 
tionen von äußerster Wichtig- 
keit für die Sowjetunion sein 
könnten. An diesem Punkt be- 
nutzt der Mossad seine weit- 
reichenden marxistischen Kon- 
takte, um die Daten an die So- 
wjets weiterzugeben im Aus- 
tausch für besondere Behand- 
lung der Juden, nicht nur in der 
Sowjetunion, sondern in allen 
marxistischen Regimen auf der 
ganzen Welt. 


Eine Organisation, die eine äu- 
Berst wichtige Rolle bei der 
Weiterleitung der Informatio- 
nen an kommunistische Län- 
der spielt, ist die „Hebräische 
Gesellschaft für Immigrations- 
hilfe“ (HIAS). Sie hat ständi- 
gen Zugang zu sowjetischen 
Funktionären und ist von ih- 
rem Hauptquartier in Wien aus 
ein wichtiges Werkzeug des 
Mossad bei seinen Verhandlun- 


chen Stiftung für Israel“ (ACT), das sich in einer wohlha- 
benden Gegend Washingtons befindet. ACT ist ein Glied 
in der Verschwörungskette, die geheime US-Militärtechno- 
logie und hochempfindliche Informationen an die Sowjets 
weiterleitet. Millionen Dollar gehen an die Regierung 
Israels, um den Siedlern zu helfen arabisches Land zu 


kaufen. 


gen mit marxistischen Diktato- 
ren. 


In einem weiteren Bericht habe 
ich vor, die besondere Rolle ge- 
nau zu untersuchen, die von 
der HIAS, der Welt-Zionisten- 
Organisation und anderen 
wichtigen Institutionen „für 
Ausländer“ gespielt wird, 
durch die sichergestellt ist, daß 
Israel das bestmögliche Ange- 
bot von den Interessenten für 
äußerst geheime Dokumente 
bekommt. 


Das Geschäft dreht sich nicht 
immer nur um Bargeld, son- 
dern um besondere Behand- 
lung der Juden in spezifischen 
Gebieten der Welt, wie zum 
Beispiel wenn es um eine grö- 
ßere Auswanderung von so- 
wjetischen Juden geht, oder 
um die Erlaubnis für die Luft- 
brücke der äthiopischen Juden 
aus dem Sudan, eine Rettungs- 
aktion, für die der Sudan recht 
gut bezahlt wurde. Er erhielt 
Zugang zu geheimen Informa- 
tionen über seine feindseligen 
Nachbarn sowie geheime tech- 
nische Unterlagen, die er für 
seine Energieprojekte dringend 
benötigte. 


Israel macht nicht nur mit der 
Sowjetunion und dem Sudan 
Geschäfte durch den Verkauf 
von aus US-Quellen erhaltener 
geheimer Verteidigungs-Infor- 
mationen, sondern auch mit ei- 
ner großen Palette ausländi- 
scher Regierungen, darunter 
sind Südafrika und der Iran. 


Die Regierung Israels, die alle 
drei Tage Abgesandte in die 
USA schickt, um Geld oder 
kostenlose Waren zu bekom- 
men, kennt keine Gewissens- 
bisse, wenn sie mit den 
schlimmsten Feinden der USA 
Geschäfte macht, wenn diese 
nur dem Ziel Israels dienen. 


Demnächst werde ich die von 
Israel benutzten Gründe disku- 
tieren, durch die amerikanische 
und europäische Zionisten 
dazu verleitet werden, Agenten 
für zionistische Spionage zu 
werden. Ich werde auch über 
die Rolle der Anti-Defamation- 
League der B’nai B’rith-Loge 
die Hintergründe darstellen. 
Und ich werde die Kritiker die- 


. ser unmoralischen Handlungen 


der Regierung Israels und ihrer 
Agenten in Wien, Washington, 
Moskau und Jerusalem sowie 
in den evangelischen Kirchen in 
der ganzen USA zu Worte 
kommen lassen. U 


Bonn 


Weizsä 


cker 


und die 
deutsche Ver- 
sangenheit 


Johannes Schumann 


Dem Hinweis, Deutschlands Unglück habe nicht erst am 30. Ja- 
nuar 1933 begonnen, sondern bereits mit dem Versailler Diktat, 
hat Bundespräsident Richard von Weizsäcker entgegengehalten, 
diese Sicht sei zwar in die Betrachtung miteinzubeziehen, aber die 
Deutschen hätten „ihren eigenen Teil zu bedenken“. Das Bonner 
Staatsoberhaupt wies darauf hin, daß es nicht nur von „Weimars 
schwacher Demokratie“ gesprochen, sondern auch erwähnt habe, 
„daß auch um uns herum viel Schwäche herrsche, die dazu beige- 
tragen hat, daß eine so verhängnisvolle Entwicklung eingetreten 


ist“. 

Aber handelte es sich damals 
nur um „Schwäche auch um 
uns herum“ — und worin be- 
stand denn „unser eigener 
Teil“? Kann man denn das 
deutsche Volk oder auch nur 
dessen Mehrheit für das ver- 
antwortlich machen, was nach 
1933 geschah? Wenn nicht ein- 
mal der Vater des Bundespräsi- 
denten, der damalige stellver- 
tretende Außenminister und 
SS-Brigadeführer im Stabe 
Heinrich Himmlers, Freiherr 
Ernst von Weizsäcker, davon 
Kenntnis hatte, daß — nach 
neuesten Erklärungen — im 
fernen Ausschwitz täglich rund 
10 000 unschuldige Menschen 
vergast und ihre Leichen ver- 
brannt wurden. Welche Schuld 
trifft dann das deutsche Volk? 


der 
affen 


Für den Sie 
deutschen 


Ernst von Weizsäcker wurde 
im Jahre 1943 Botschafter des 
Deutschen Reiches beim Vati- 
kan in Rom. Offenbar hatte 
auch der damalige Papst Pius 
keinerlei Kenntnis von dem, 
was in deutschen KZs geschah. 
Hätte er sonst bei einer Au- 
dienz mit deutschen Offizieren 
„für den Sieg der deutschen 
Waffen beten“ können? 


In einem Leserbrief, den die 
Tageszeitung „Die Welt“ am 


doch wohl nicht behaupten 
wollen, daß diese Krise auch 
von deutschem Boden ausging. 
Warum bezog das Staatsober- 
haupt dies nicht in seine Be- 
trachtungen ein? 


Dafür kann es zwei Gründe ge- 
ben: Er nahm Rücksicht auf 
die heute regierenden und op- 
ponierenden Parteien, die ge- 
genüber diesem entscheiden- 
den Problem ebenso versagen 
wie damals die Politiker von 
Weimar. 


Oder er nahm Rücksicht auf 
die Urheber jener Massenar- 
beitslosigkeit — und der heuti- 
gen. 


Respekt vor den 
Geldmächten 


Wer „etwas werden“ wolle, 
dürfe das in seine Betrachtun- 
gen nicht miteinbeziehen, sagte 
einmal ein — blauäugiger — 
Bonner Politiker. Damals be- 
kundeten — rote — Politiker 


Bundespräsident von Weizsäcker hat heiligen Respekt vor 
den Geldmächten der Welt, und ist vielleicht darum et- 
was „geworden“. 


1. Juni 1985 veröffentlichte, 
sieht Professor Dr. E. Anrich 
aus Seeheim-Jugendheim in 
dem Versailler Vertrag die Ur- 
sache des Aufstieges Hitlers. 
Aber trotz Versailles hatten die 
„Nazis“ im Jahre 1926 ganze 
12 Abgeordnete im Deutschen 
Reichstag und die Kommu- 
nisten waren ebenfalls noch 
schwach. 


Erst als 7 Millionen Menschen 
arbeitslos gemacht wurden, be- 
gann das Unglück. Man wird 


ihren „Heiligen Respekt“ vor 
den „Geldmächten der Welt“. 
Und heute? 


Die „Schwäche“ der Weimarer 
Demokratie gegenüber der Kri- 
se führte zu Hitler. Wohin die 
Schwäche der Bonner Politiker 
gegenüber der heutigen Krise 
führt, ist wohl noch zweifel- 
haft. Dabei steht fest: „Die 
Möglichkeit, Geld zurückzu- 
halten, ermöglicht Krisen“. So 
das Moskauer „Lehrbuch der 
KPdsSU“. 


Geld wird zurückgehalten, 
wenn es nicht „angemessen be- 
dient“, das heißt, verzinst wird. 
Keynes formulierte das so: 
„Rostende Banknoten führen 
zum sanften Tode des Kapita- 
lismus und begraben den So- 
zialismus-Kommunismus.“ 


Von unserem Leser Walter 
Schmidt aus Odernheim am 
20. Juli 1984 auf die entschei- 
dende Rolle des Zinses bei Kri- 
sen und Kriegen hingewiesen, 
ließ der Bundespräsident einen 
Dr. Pieper am 1. August 1984 
antworten, der Herr Bundes- 
präsident danke für diesen 
Brief, auch er sei der Auffas- 
sung, daß alles getan werden 
müsse, um den Frieden zu er- 
halten. 


Wörtlich heißt es in dem 
Schreiben: „Allerdings glaubt 
er nicht, daß die Abschaffung 
des Zinses dazu einen Beitrag 
leisten könne. Dem Zins 
kommt in unserem Wirt- 
schaftssystem — wie allen Prei- 
sen — eine wichtige Lenkungs- 
funktion zu. Er lenkt das knap- 
pe Kapital dorthin, wo es für 
die Volkswirtschaft insgesamt 
den größten Nutzen erzielt. Er 
trägt somit letztlich dazu bei, 
den Wohlstand aller zu ver- 
mehren.“ 


Wenn das zum „Glauben“ un- 
seres Staatsoberhauptes ge- 
hört, was kann man dann von 
anderen erwarten? 


Zins eine Frage 
des Willens 


Bundesminister Dr. Norbert 
Blüm hat kürzlich darauf hin- 
gewiesen, daß diese Zinsen nur 
den Wohlstand der Ölscheichs 
vermehren. Neunzig Prozent 
unseres Volkes müssen weitaus 
mehr Zinsen zahlen, als sie be- 
ziehen. 


Der Zins lenkt nicht nur die 
Kapitalströme, sondern kann 
sie in unserem kapitalistischen 
System unterbrechen — durch 
einen Geldstreik — und damit 
Krisen und Kriege verursachen. 
Zins ist keine Frage des „Glau- 
bens“, sondern des Willens und 
des sozialen Gewissens, das 
man bei Politikern vorausset- 
zen sollte. 


Bundespräsident Freiherr von 


Weizsäcker sollte sich nach ei- 
nem anderen Berater umsehen. 
U 
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Presse 


Die Mengele- 


Show 


James Harrer und George Nicholas 


Die brasilianischen Beamten, die am Nachmittag des 5. Juni 1985 
in einem Vorort von Sao Paolo, Brasiliens blühendem Industrie- 
zentrum, ein Grab öffneten, fanden nicht nur die sterblichen 
Überreste von Josef Mengele, des lange gesuchten deutschen Arz- 
tes, sie gruben auch einen Riesenschwindel aus. 


Dr. Josef Mengele diente wäh- 
rend des Zweiten Weltkrieges 
als Sanitätsoffizier in der SS. In 
den letzten Jahren wurde er 
durch die Schlagzeilen der in- 
ternationalen Presse zu einer 
Figur gemacht, die als das 
überlebende Symbol für alle 
deutschen „Nazi-Kriegsverbre- 
chen“ stand. 


Sie wußten 
es besser 


Die Massenmedien berich- 
teten, Mengele sei am Leben 
und in verschiedene finstere 
und heimliche Vorhaben ver- 
wickelt, und so spürten sie ihm 
gierig nach Jahr um Jahr. Er 
soll in voneineinander weit ent- 
fernten Orten sowohl in den 
Vereinigten Staaten als auch in 
anderen Ländern gesehen wor- 
den sein: in Miami, Florida, 
und in Asuncion, Paraguay, in 
den entlegenen Dschungeln der 
bolivianischen Tiefebene, in 
der Bundesrepublik Deutsch- 
land und in Kairo. 


Wo immer Mengle auftauchte 
— nur, um sofort wieder zu 
verschwinden —, fand er sich 
inmitten „bizarrer Nazi-Ver- 
schwörungen“ und „neofaschi- 
stischer Komplotte“, laut den 
internationalen Nachrichten- 
diensten. 


Die von der Regierung Israels 
„befehligte“ Amtsgewalt spiel- 
te mit in der Medienhetze des 
allgegenwärtigen Mengele. 
Westdeutsche und amerikani- 
sche Untersuchungsbehörden 
ließen seine Akten „offen“ und 
seinen Fall „in Arbeit“, um zu 
bekräftigen, daß ,„Mengele 
noch sehr lebendig“ und der 
„meistgesuchte Flüchtling der 
Welt“ sei, wie es der amerikani- 
sche Beamte Allan Ryan letzt- 
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Josef Mengele wurde welt- 
weit gejagt, obwohl alle 
größeren Staaten des We- 
stens überzeugende Be- 
richte über seinen Tod im 
Jahr 1979 vorzulegen hat- 
ten. Die Mengele-Manie ge- 
hörte zum Holocaust-Ge- 
schäft- 


lich ausdrückte. Ryan hat, wie 
man weiß, während er Direk- 
tor des amerikanischen Amtes 
für Sonderuntersuchungen des 
US-Justizministeriums war, 
mit der sowjetischen Geheim- 
polizei zusammengearbeitet. 


Amerikanische Journalisten 
haben nun erfahren, daß jede 
der mit der Jagd auf Mengele 
beschäftigten Regierungen — 
einschließlich derer der Ver- 
einigten Staaten, Westdeutsch- 
lands und Israels —, während 
sie behaupteten, er sei ein akti- 
ver Flüchtling, wußte, daß der 
verschwundene deutsche Arzt 
schon jahrelang tot ist und da- 
vor fast zwei Jahrzehnte lang 


ein harmloser, kränkelnder 
Einsiedler war, der seine rest- 
lichen Tage ruhig in einem ent- 
legenen brasilianischen Land- 
häuschen verlebte. 


Auch die deutsche 
Presse wußte es 


„Unsere Regierung wußte, wo 
Mengele war, und als er starb, 
erfuhr sie von seinem Tod“, 
sagte ein westdeutsches Redak- 
tionsmitglied des Hauses Sprin- 
ger, zu einem Reporter der 
amerikanischen Zeitung „The 
Spotlight“ in New York. „Ich 
entdeckte das zufällig Ende 
1981, als ich wegen einer 
Atomkraft-Story in Brasilien 
war und ein langes Tischge- 
spräch mit dem politischen Di- 
rektor des brasilianischen Au- 
ßenministerium führte. 


Mengeles Name fiel, und der 
brasilianische Beamte sagte 
ganz beiläufig: ‘Natürlich wis- 
sen Sie, daß er gestorben und 


‚_% 


hier in der Nähe begraben ist’. 


„Ich war überrascht“, berich- 
tete der deutsche Journalist, 
„und antwortete, ich hätte 
nicht gewußt, daß Mengele tot 
sei — eine große Story. Ich rief 
meinen Redakteur in Hamburg 
noch in derselben Nacht an, 
doch er fiel mir ins Wort und 
sagte, ’wir reden darüber, 
wenn Sie zurückkommen’. 


Und als ich dann zurückkam, 
meinte der Redakteur, ‘ja, wir 
wissen es, und die Regierung 
weiß es auch. Es stimmt genau. 
Doch als ich das letzte Mal vor- 
schlug, wir sollten eine Story 
über Mengeles Tod bringen, 
sagte man mir, ich würde neo- 
nazistiiche Falschmeldungen 
verbreiten. Mein Herausgeber 
rief an und sagte, die Israelis 
hätten Beweise, daß Mengele 
am Leben sei und ein einfluß- 
reicher Verschwörer im Nazi- 
Untergrund in Südamerika 
und daß jegliche gegenteilige 
Story nur eine Lüge des Nazi- 
Untergrundes sei. Ich ließ das 
Thema fallen, und, glauben Sie 
mir, wir werden es jetzt nicht 


r“ 


wieder aufnehmen’. 


Als zwei Spotlight-Reporter in 
der ersten Juni-Woche gemein- 
same Anstrengungen machten, 
die Behauptung des deutschen 
Journalisten nachzuprüfen, 
fanden sie zu ihrem Erstaunen 
heraus, daß sie richtig war und 
gleichermaßen für jeden einzel- 


Für Allan Ryan vom ameri- 
kanischen Amt für Sonder- 
untersuchungen des US-Ju- 
stizministeriums — es ist 
wegen seiner Zusammenar- 
beit mit dem sowjetischen 
KGB im Gerede — war 
Mengele der „meistge- 
suchte Flüchtling der 
Welt“. 


nen der Staaten galt, die in „die 
Mengele-Manie“, wie es ein In- 
formant nannte, der letzten 
Monate verwickelt waren. 


Während des letzten Jahr- 
zehnts, so entdeckten die bei- 
den amerikanischen Journali- 
sten, haben die Geheimdienste 
von so ziemlich allen größeren 
Staaten des Westens überzeu- 
gende Berichte über Mengeles 
Einsiedelei in Brasilien und sei- 
nen Tod im Jahr 1979 vorge- 


legt. 


„Die französischen Behörden 
wußten schon 1977, wo Men- 
gele war, und sie wurden davon 
informiert, als ihn zwei Jahre 
später der Tod ereilte“, be- 
hauptete ein altgedienter Kor- 
respondent für Frankreichs 
Nationalsender in New York. 


Der Erzfeind als 
Hollywood-Bösewicht 


„Und der CIA wußte es auch, 
ebenso wie die westdeutschen 
Nachrichten- und Geheimdien- 
ste. Doch zu berichten, Menge- 
le sei nicht der Erzschurke des 
Nazi-Untergrundes, sondern 
nur ein alternder Einsiedler, 
oder gar, er sei tot, bedeutete 
für uns viele Jahre lang, ein 
Neonazi genannt zu werden, 


oder bestenfalls, auf die Nazis 
hereingefallen zu sein. Und nie- 
mand wollte das, niemand 
wollte sich die Feindschaft Is- 
raels und seiner vielen Anhän- 
ger in der Presse auf sein 
Haupt herabrufen. Mit dieser 
Story wollte keiner zuerst her- 
auskommen.“ 


Während der siebziger Jahre, 
so fand „Spotlight“ heraus, 
hielt die israelische Propagan- 
da Mengele am Leben und im 
Mittelpunkt des Interesses als 
den Erzfeind der „Holocaust“- 
Greueltaten des Zweiten Welt- 
krieges, der zum bösen Ver- 
schwörer der Nachkriegs-Neo- 
nazi-Konspiration geworden 
war. 


In dieser fiktiven Person, die in 
Israel entwickelt und von den 
weltumspannenden Massen- 
medien verfeinert wurde, dien- 
te Mengele als Bösewicht in im- 
posanten Filmdramatisierun- 
gen der „Neonazi-Gefahr“, wie 
Hollywood sie sich vorstellte. 


In „The Odessa File“ („Die 
Akte Odessa“) entwickelte ein 
das Vorbild Mengeles nur dürf- 
tig verleugnender deutscher SS- 
Arzt — nun ein Nachkriegs- 
flüchtling in Agypten, doch 
laut Drehbuch immer noch 
zum Massenmörder veranlagt 
— einen tödlichen Raketen- 
sprengkopf, vollgepackt mit 
Pestbakterien, die die gesamte 
Bevölkerung Israels auslöschen 
würde, schafften es nicht ein 
paar „heldenhafte“* Agenten 
des israelischen Geheimdien- 
stes Mossad, seinen drohenden 
Start zu vereiteln. 


Im darauffolgenden „Mara- 
thon Man“ wird eine Mengele- 
ähnliche Rolle von Sir Lauren- 
ce Olivier, dem berühmten bri- 
tischen Schauspieler, gespielt 
als reinste Verkörperung des 
züngelnden Bösen. Unter dem 
Filmnamen „weißer Todesen- 
gel“ nach seinem silbernen 
Haar wird der Bösewicht des 
Films von Olivier als sadisti- 
scher Folterer und Diamanten- 
Millionär dargestellt, dessen 
rechter Ärmel ein mörderisches 
Skalpell verbirgt, womit er 
mehrere andere Akteure hin- 
schlachtet, bevor die Mengele- 
Figur vor Gericht gebracht 
wird. 


In „The Boys from Brazil“ 
(„Die Jungs aus Brasilien“), ei- 
nem in einen Spitzenfilm um- 


gewandelten Romanbestseller, 
wird Mengele von Gregory 
Peck als gefühlloser Mörder 
und fantastischer Neonazi dar- 
gestellt, der darauf versessen 
ist, mittels bizarrer biologi- 
scher Experimente Adolf Hit- 
ler zu klonen. 


Rekordsummen 
für Nazi-Jäger 


Die bedeutenderen internatio- 
nalen Nachrichten-Organisa- 
tionen machten sich ähnliche 
gespenstische antideutsche 
Phantasien zurecht, die von 
den Anhängern Israels zusam- 
mengebraut und weltweit als 
„Tatsachen“ verbreitet wur- 
den, die sogar einen Platz auf 
den Titelseiten verdienten. 
Mengele wurde in zahllosen 
Sensationsberichten als „der 
Todesengel“ und der „verrück- 
te Doktor“ bekannt. 


Und im Februar 1985 als die is- 
raelische Propaganda-Maschi- 
ne nach einem „Aufhänger“ 
suchte, um den Wirkungen von 
US-Präsident Ronald Reagans 
Besuch auf einem. deutschen 
Soldatenfriedhof in Bitburg, 
der die Wiederaussöhnung 
zum Gegenstand hatte, entge- 
genzuwirken, wurde der ge- 
fährliche Mengele als brauch- 
barster deutschstämmiger 
Schurke wieder zum Leben er- 
weckt. 


Die Regierung Israels, die laut- 
stark Aktionen gegen den an- 


geblichen „Nazi-Kriegsverbre- 
cher“ forderte, bot eine Beloh- 
nung von einer Million US- 
Dollar für die Ergreifung des 
berüchtigten Flüchtlings. Füh- 
rende „Nazi-Jäger“ wie Simon 
Wiesenthal und das Pariser 
Ehepaar Serge und Beate 
Klarsfeld peitschten den Fall 
hoch, indem sie Anti-Mengele- 
Protestversammlungen und 
Straßendemonstrationen ver- 
anstalteten in europäischen 
Städten, in New York und in 
lateinamerikanischen Haupt- 
städten. 


Andere Anhänger und „Vor- 
reiter“ Israels sprangen auf 
dem Wagen auf. Eine Gruppe 
aus Los Angeles, die sich 
Freunde des Simon-Wiesen- 
thal-Zentrums nennt, zog mit 
dem israelischen Angebot einer 
Belohnung von einer Million 
Dollar gleich, und die „Was- 
hington Times“ — die dem ko- 
reanischen Kultführer Rever- 
end Sun Myung Mun, der seit 
kurzem seine Verbindungen zu 
Israel verbessert hat, gehört — 
butterte eine dritte Million US- 
Dollar dazu. 


Die Bonner Regierung, wie im- 
mer erpicht, dem Nahost-Mini- 
staat entgegenzukommen, 


machte mit 300 000 US-Dollar 
mit. Und fest zugesagt wurden 
50 000 US-Dollar von Wiesen- 
thal selbst und mit 25 000 US- 
Dollar, die die Klarsfelds auf- 
brachten, stieg die Belohnung 
für die Ergreifung Mengeles 


Br 


In München gab der Freund der Familie Mengele, Herbert 


Bauermeister und Mengeles Schwiegertochter, Sabine 
Hackenjos, den Tod von Josef Mengele bekannt 


schon Anfang Mai 1985 auf 
3 375 000 US-Dollar — eine 
wahre Rekordsumme. 


„Es ist abstoßend, doch nichts- 
desto-weniger eine Tatsache, 
daß all diese berühmten ‘Nazi- 
Jäger’, während sie ihre Rolle 
in diesem von Israel inszenier- 
ten Melodrama spielten, wuß- 
ten, daß der gejagte ‘Erzfeind’ 
schon lange tot war“, sagte ein 
amerikanischer Bundessicher- 
heitsbeamter in Washington 
mit langjähriger Erfahrung in 
politischen Untersuchungen. 
„Es war alles nur eine große 
Show, eine der bisher aller- 
größten.“ 


Der Sicherheitsbeamte sagte 
weiter: „Die Folge wird sein, 
die sogenannte deutsche 
Kriegsschuld und Israels immer 
währenden Anspruch auf Re- 
parationen wieder aufzufri- 
schen, die Stimmung der Wie- 
derversöhnung zunichte zu 
machen, die der Reagan-Be- 
such in Bitburg schaffen sollte, 
und anderen Führungspersön- 
lichkeiten, die über ähnliche 
Schritte der Versöhnung mit 
Deutschland spekulieren könn- 
ten, eine Warnung zu übermit- 
teln, daß der Mythos der Nazi- 
Gefahr immer noch mächtig 
ist, und daß Israel dafür das 
Welt-Urheberrecht besitzt.“ 


„Das Ironische daran ist“, be- 
merkte der französische Fern- 
sehreporter, „daß niemand 
sicher weiß, wieviele jüdische 
Opfer — wenn überhaupt wel- 
che — Mengeles Kriegsdienst 
als SS-Arzt forderte. Sicher ist, 
daß dieses von Israel und sei- 
nen Anhängern inszenierte sen- 
sationele Melodrama der 
‘Mengele-Gefahr’ einige Mil- 
lionen Opfer gefordert hat — 
Dummköpfe, die man zum 
Spenden übertölpelt hat, um 
imaginäre Neonazi-Komplotte 
untersuchen und unterdrücken 
zu helfen und Israel gegen sie 
zu ‘verteidigen’“. m 
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Italien 


Prinz Charles 
und der Doge 


Es war kein modernes Märchen, wie es die italienische Presse dar- 
stellte. Der Staatsbesuch von Charles und Diana in Italien kreuzte 
sich wiederholt mit einem Komplott gegen die italienische republi- 
kanische Verfassung. In Rom hatte der Prinz von Wales eine län- 
gere Unterredung mit der kommunistischen Präsidentin der Abge- 
ordnetenkammer, Nilde Jotti, die die Geliebte des Chefs der Kom- 
munistischen Partei Palmiro Togliatti nach dem Zweiten Welt- 
krieg war, zu einer Zeit des nationalen Referendums in Italien dar- 
über, ob man die Monarchie behalten oder eine Republik errichten 
sollte. Zu jeder Zeit war Togliattis Kommunistische Partei für die 


Monarchie. 


Als Charles Nilde Jotti fragte: 
„Wie kommt es, daß Italien 
eine Republik ist“, antwortete 
sie verlegen: „Es ist deshalb, 
weil wir 1948 ein Refererdum 
hatten und 12 Millionen Italie- 
ner für die Republik und 10 
Millionen für die Monarchie 
waren“. 


„Mehr als ich dachte“, bemerk- 
te der Prinz von Wales, indem 
er sein Gespräch mit der kom- 
munistischen Politikerin fort- 
setzte und nach verschiedenen 
Einzelheiten in der Politik der 
italienischen Kommunistischen 
Partei fragte. Sie ist die zweit- 
größte Partei in Italien und 
stellte kürzlich den Antrag für 
den Fall eine Regierung bilden 
zu können, daß sie die Christli- 
chen Demokraten bei den 
nächsten Kommunalwahlen 
am 12. Mai überholen sollte. 
Glücklicherweise ist diese Mög- 
lichkeit nicht eingetreten. 


Am Tage von Charles Besuch 
in Rom erschien dort auch 
noch eine andere prominente 
monarchische Persönlichkeit: 
Marina Doria, die Gattin Vic- 
tor Emmanuels von Savoyen, 
Sohn des früheren Königs 
Humbert von Savoyen und 
nach dessen Tod Hauptthron- 
Prätendent, wenn dieser Thron 
wieder errichtet würde. Ob- 
gleich Marina Doria nicht zum 
Empfang des römischen Adels 
für den Prinzen von Wales im 
„Circolo della Caccia“, dem 
einzigen „englischen“ Club in 
Italien, geladen war, dachte die 
Familie Savoyen, sie könne aus 
der durch das „Märchenpaar“ 
geschaffenen pro-monarchisti- 
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schen Atmosphäre Nutzen zie- 
hen. 


Einen Nutzen, um die interne 
Kontroverse darüber zu begin- 
nen, ob Victor Emmanuel oder 
der Herzog von Aosta, der Dri- 
te in der Thronfolge, der recht- 
mäßige Prätendent auf den ita- 
lienischen Thron sei. Beide 
sandten Botschaften an die Ita- 
liener“, und Victor Emmanuel 
kündigte sogar eine Botschaft 
für den Tag der Wahl an. 


Sogar noch gefährlicher für die 
italienische Republik war der 
Besuch in Venedig, der den of- 


fiziellen Staatsbesuch des Prin- 
zen von Wales mit einem Emp- 
fang auf der königlichen Yacht 
Britannia beendete. Zu diesem 
Empfang, dem einzigen, den 
das königliche Paar gab, wur- 
den nur die ältesten Familien 
der venezianischen Oligarchie 
eingeladen, die Gräfin Vendra- 
mina Marcello, Präsidentin der 
venezianischen Sektion des ita- 
lienischen Roten Kreuzes, die 
Gräfin Foscari vom ökologi- 
schen Verband Italia Nosta, 
Habsburg und die veneziani- 
sche Familie Valmarana, die 
ihren Palast in Vincenza für die 
Aufnahmen zu dem Film „Don 
Giovanni“ zur Verfügung stell- 
ten. 


Die Politik 
der Oligarchie 


Neben den alten veneziani- 
schen Familien mit ihren jahr- 
hundertalten Ahnenreihen von 
Dogen und Admirälen war ei- 
ner der Stargäste bei diesem 
Empfang Bruno Visentini, 
Präsident der Cini-Stiftung, 
der venezianischen Denkfa- 
brik, die für Venedig als 
Hauptstadt Europas zwischen 
Ost und West wirbt. Visentini 
ist Kandidat für den Bürger- 
meister oder „Dogen“, wie ihn 
jeder nennt, von Venedig der 
Republikanischen Partei. 


Um die Bedeutung dieses Emp- 
fangs in Venedig vor den Wah- 


re 3 sollte wieder einen Dogen haben, wenn es nach 
i 


dem W 


en der venezianischen Oligarchie ginge. 


len zu verstehen, muß man be- 
denken, daß Visentine der Fi- 
nanzminister der italienischen 
Regierung in Rom ist. Warum 
sollte eigentlich ein Finanzmi- 
nister es vorziehen, Bürgermei- 
ster einer Stadt von nur 80 000 
Einwohner zu werden? 


Und wie soll man verstehen, 
daß der Hauptbewerber für 
den Bürgermeister in Venedig 
am 8. Mai 1985 die Einrichtung 
eines Super-Wirtschaftsmini- 
steriums vorschlug, das fähig 
sein müßte, „genau Zwei- bis 
Drei-Jahresprogramme“ auf- 
zustellen, um Italiens Schulden 
an den Internationalen Wäh- 
rungsfonds zurückzuzahlen? 


Ein venezianischer Journalist 
charakterisiert Visentini mit 
den Worten: „Visentini ist kein 
Politiker sondern ein Techno- 
krat. Zuallererst ist er ein Ve- 
nezianer und der Präsident der 
Cini-Stiftung. Er entwirft die 
Politik, die von anderen ausge- 
führt wird. Um Staatsangele- 
genheiten kümmert er sich nur 
von Zeit zu Zeit. Sein Hauptin- 
teresse gilt Venedig. Wenn der 
Doge von Venedig mit allen 
Machtvollkommenheiten ver- 
sehen sein könnte, würde er 
dies dem Superminister vorzie- 
hen.“ 


Grenzen für die 
Staatsausgaben 


Der Journalist meinte weiter: 
„Die drei Hauptkandidaten für 
den Bürgermeister in Venedig 
sind Minister in der gegenwär- 
tigen Regierung: Visentini, Ge- 
sundheitsminister Degan, Spit- 
zenkandidat der Christlichen 
Demokraten und Ökologiemi- 
nister Biondi, Spitzenkandidat 
der Liberalen Partei.“ 


Dies sind die gleichen „Techno- 
kraten“, die hinter einem kürz- 
lichen Vorschlag stehen, die 
italienische Verfassung durch 
Hinzufügen eines Artikels zu 
ändern, der den Staatsausga- 
ben eine Grenze setzt und „den 
Sturz der Regierung hervor- 
ruft, wenn diese Grenze nicht 
beachtet wird“. 


Dies ist die Politik Visentinis 
und gleichzeitig die Politik der 
venezianischen Oligarchie, die 
ihn kontrolliert, und diese ei- 
gentlich überholten Persönlich- 
keiten sind bereit diese mit Vi- 
sentini einzuführen — als Mi- 
nister oder Doge oder Präsi- 
dent der Republik. U 


Johannes Paul II. 


Vorbild ein 
Maurer 


Teilhard de Chardin war Freimaurer. Der katholische Theologe 
Teilhard de Chardin, dessen Lehren am 30. Juni 1962 vom „Heili- 
gen Offizium“ in Rom verworfen wurden, war Mitglied der fran- 
zösischen Martinisten-Loge. Jacques Mitterrand, Großmeister des 
„Großorients in Frankreich“, enthüllte in einer Geheimrede vor 
der Generalversammlung des Großorients im September 1962, 
daß der berühmte Jesuit „ein Wissender und Weiser im Vollsinn 
des Wortes“ gewesen sei“. Für die internationale Hochgradfrei- 
maurerei war Teilhard nach den jetzigen bekannt gewordenen 
Fakten die Schlüsselfigur zur Veränderung der katholischen Lehre 
und Tradition. Dabei fiel Teilhard die Rolle zu, eine Theologie 
vorzulegen, in der nicht Gott, sondern der Mensch und seine 


Rechte im Vordergrund stehen. 


Als das „Heilige Offizium“ 
1962 sein Monitum gegen Teil- 
hard vorlegte, ahnte in Rom 
niemand, daß der weltweit an- 

gesehene Evolutionstheologe 
nicht nur Mitglied des Martini- 
stenordens war, sondern von 
den Hochgradlogen ausge- 
wählt worden war, als Instru- 
ment zu dienen für eine inner- 
kirchliche Revolution gegen die 
Kirche. Es muß bestritten wer- 
den, daß der Freimaurerfreund 
Roncalli und seine Adepten 
nichts von diesen Aktivitäten 
gewußt haben. 


Der Mensch auf 
dem Altar 


Großmeister Mitterrand sah 
nach der Verurteilung des 
Theologen die Zeit für gekom- 
men, drei Monate später den 
Eingeweihten in seiner Rede 
vom 3. September 1962 die 
Wahrheit zu sagen: 


„Ganz im Gegensatz zu uns 
Freimaurern bleiben die Ka- 
tholiken im Namen des Öku- 
menismus ihrer Vergangenheit 
nicht treu, um daraus zu ler- 
nen; vielmehr bieten sie alle 
ihre Kräfte auf, ihre Religion 


durch Neuerungen, die ihre 
ganze Tradition verleugnen, 
auf Salonfähigkeit aufzupolie- 
ren. Warum dies wohl gesche- 
hen konnte? 


Nun, paßt gut auf und ver- 
nehmt die Geschichte, wie dies 
alles seinen Anfang nahm: Ei- 
nes schönes Tage hat sich aus 
ihren Reihen ein Gelehrter er- 
hoben — ein Wissender und 
Weiser im Vollsinn des Wortes: 
Pierre Teilhard de Chardin. Er 
hat, ohne es vielleicht auch nur 
zu ahnen, das Verbrechen Lu- 
zifers begangen, welches die 
Kirche Roms den Freimaurern 
so oft und so nachhaltig vorge- 
worfen hat: 


Im Phänomen der Hominisa- 
tion, der Menschwerdung, 
oder — um auf eine von Teil- 
hard geprägte Formel zurück- 
zugreifen — die Noosphäre — 
das heißt, in dieser Summe und 
Gesamtmasse von Bewußt- 
seinsinhalten, welche den gan- 
zen Erdball wie eine unterste 
Schicht der Atmosphäre umge- 
ben — ist es der Mensch, und 
nicht Gott, der im Vorder- 
grund dieses Prozesses steht 
und dessen Hauptwirkender 


ist. Wenn nun dieses Gesamt- 
bewußtsein seinen Höhepunkt 
erreicht haben wird, eben den 
berühmten Punkt Omega — so 
lehrt Teilhard de Chardin — 
dann werden wir auch sicher 
den neuen Menschen, so wie 
wir ihn uns erträumen und 
wünschen — frei in seinem 
Fleische, unbeschränkt und un- 
gebunden in seinem Geist ha- 
ben. 


So hat Teilhard den Menschen 
auf den Altar des Heiligtums 
erhoben, und indem er ihn an- 
betet, kann er nicht mehr län- 
ger dem christlichen Gott op- 
fern! Rom hat denn auch so- 
fort diesen Sachverhalt richtig 
erkannt und Teilhard mittels 
aller reaktionären, rückschritt- 
lichen Kräfte und Gruppierun- 


Johannes Paul Il. hat sein 

Vorbild in den Gedanken 
und Ausführungen des Frei- 

reg Teilhard de Char- 
in. 


gen, die es in seinem Schoße 
birgt, verurteilt und die Her- 
ausgabe seiner Werke, wo im- 


mer es möglich war, strikt un- 
terbunden. 


Zu seinen Lebzeiten durfte 
Teilhard keines seiner Werke 
veröffentlichen. Erst nach sei- 
nem Tod war es möglich, die- 
selben bei der Editions du Seuil 
und bei der Edition Grosset 
herauszugeben, natürlich ohne 
den Segen der Kirche Roms.“ 


Lob für 
Frankreich 


Unter Anspielung auf die kon- 
servativen Kräfte Spaniens lob- 
te Mitterrand dann die franzö- 
sische Regierung: „Nicht zu- 
frieden damit, in unseren Tem- 
peln unter dem Schutz der Re- 
publik, die uns Obdach gibt, zu 
weilen, sind wir vielmehr 
gleichzeitig auch die Gegenkir- 
che, denn wir sind die Freunde 
des Lebens, die Männer der 
Hoffnung, des Lichtes, des 
Fortschritts, der Aufklärung, 
der Intelligenz und der Ver- 
nunft.“ 


Aufgedeckt wurde die Mit- 
gliedschaft Teilhards durch 
den Justizminister der Vichy- 
Regierung unter Marschall Pe- 
tain Anfang der vierziger Jah- 
re. Ministerpräsident Pierre 
Laval fiel das Verzeichnis der 
Hochgradbrüder „Goldenes 
Buch der Synarchie“ in die 
Hände, und er gab es seinem 
Justizminister zur Prüfung. 


Der Minister untersuchte das 
Dokument und schrieb einen 
Kommentar dazu, in dem es 
unter anderem heißt: „... und 
Pierre Teilhard ist der Vertreter 
der Synarchie bei der katholi- 
schen Kirche.“ 


Wenn man nun die theologi- 
sche Position von Karol Woj- 
tyla, wie sie besonders klar in 
seiner ersten Enzyklika „Red- 
emptor hominis“ hervortritt, 
untersucht, stößt man sehr 
schnell auf das hoministische 
Vorbild dieser wojtylanischen 
Ideologie: Pierre Teilhard de 
Chardin. [] 


«In der Welt habt ihr Angst... 


...aber seid getrost, ich habe die Welt über- 
wunden», spricht Jesus. «Das ist aber das 
ewige Leben, dass sie dich, der du allein wah- 
rer Gott bist, und den du gesandt hast, Jesum 
Joh. 16+17. 


Christum, erkennen.» 


«Wir müssen uns von dem Gedanken los- 
machen, dass es nur eine Menschenge- 
schichte gibt. Es gibt auch eine Gottesge- 
schichte, unsichtbar, quer durch die Men- 
schengeschichte hindurch.» 


Im Radio 5mal täglich ZI 


Paul Schütz 


ein hilfreiches Wort © rf 


Täglich 5.45 und 21.30 Uhr auf Mittelwelle 
Monte Carlo (1467 kHz = 1,4 MHz = 204,5 m, 
neben «Saarbrücken»). Ferner 10.05, 12.05, 15.30 
Uhr auf Kurzwelle 41 m = 7,2 MHz und 31 m = 
Evangeliums-Rundfunk, Fach 93, CH-8034 Zürich. 


Reagan muß 
Veto-Recht 
ausüben 


Andrew Russo 


US-Präsident Ronald Reagan will das amerikanische Volk glau- 
ben machen, daß er einen tapferen, fast allein durchzustehenden 
Kampf gegen die „großen Geldausgeber“ im amerikanischen Kon- 
greß führt. Der amerikanische „Teflon-Präsident“ weigert sich, 
die Verantwortung für die enormen Haushaltsdefizite und die un- 
kontrollierbaren Kosten der Regierung zu übernehmen. Er schiebt 
die ganze Schuld dem Republikaner Thomas O’Neill und den De- 


mokraten in die Schuhe. 


Außer der Tatsache, daß Rea- 
gan noch nicht einmal dem US- 
Kongreß einen ausgeglichenen 
Haushalt vorgelegt hat — 
wozu ihn erst der Sprecher 
O’Neill vor kurzem aufgefor- 
dert hat —, hat er es versäumt, 
die einflußreichste Waffe ge- 
gen übermäßige Ausgaben, die 
ihm zur Verfügung steht, ef- 
fektvoll zu nutzen: das Veto. 


Ronald Reagan hat bis jetzt ge- 
gen weniger Vorlagen, die mit 
beträchtlichen Ausgaben ver- 
bunden waren, sein Veto einge- 
legt, als jeder andere Präsident 
seit 1933 außer John F. Ken- 
nedy. Tatsächlich hat Reagan 
in seiner Amtszeit bisher nur 
bei 23 Gesetzesvorlagen von 
seinem Veto-Recht Gebrauch 
gemacht, im Schnitt also weni- 
ger als sechsmal pro Jahr. 


Im Gegensatz dazu hat Fran- 
klin D. Roosevelt in seiner 
zwölfjährigen Amtsperiode 
635 Vetos eingelegt, im Schnitt 
also 53mal pro Jahr. Dwight 
Eisenhower legte in acht Jah- 
ren bei 181 Vorlagen das Veto 
ein, und sogar Gerald Ford, 
den Reagan 1976 als „Großka- 
pitalist“ verriß, lehnte in seinen 
zwei Jahren im Weißen Haus 
72 Vorlagen ab — was im 
Schnitt 36 pro Jahr ausmachte. 


Es ist bedauerlich, daß Reagan 
es versäumt hat, von seinem 
Veto-Rechtt Gebrauch zu 
machen, um unkluge und de- 
struktive Gesetze zu vermei- 
den. Die amerikanischen 
Gründungs-Väter nahmen das 
Veto-Recht der Exekutive in 
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die Verfassung auf, um sowohl 
Übergriffe der Legislative in 
den Machtbereich des Präsi- 
denten zu vermeiden, als auch 
eine Barriere gegen die Verfü- 
gung von Gesetzen zu errich- 
ten, die sich im Gegensatz zum 
nationalen Interesse befinden. 


Alexander Hamilton zufolge 
„gibt“ das Veto „Sicherheit ge- 
gen die Verfügung von unange- 
brachten Gesetzen. Es stellt 
eine nützliche Kontrolle über 
das gesetzgebende Organ dar 
und zielt darauf ab, die Ge- 
meinschaft vor den Auswir- 
kungen von Parteihader, Über- 
stürztheit oder irgendwelchen, 
gegen das öffentliche Wohl ge- 
richteten Impulsen zu schüt- 
zen, die vielleicht die Mehrheit 
jenes Organ beeinflussen könn- 
ten“. 


Geschichte 
des US-Veto 


Hamilton schrieb weiter, daß 
der „sekundäre“ Zweck der 
Veto-Gewalt „die Vergröße- 
rung der Chancen zugunsten 
der Gemeinschaft ist, und ge- 
gen die Verabschiedung von 
schlechten Gesetzen durch 
Voreiligkeit, aus Versehen oder 
mit Absicht. Je häufiger die 
Maßnahme überprüft wird und 
je größer die Vielfalt in den Si- 
tuationen jener ist, die sie über- 
prüfen sollen, desto geringer 
muß die Gefahr für Irrtümer 
sein, die wegen Mangel an reif- 
licher Überlegung entstehen 
oder wegen solcher falschen 
Schritte, die vom schädlichen 
Einfluß irgendeiner gemeinsa- 


men Leidenschaft -oder eines 
Interesses herrühren“. 


Ursprünglich wurde das Veto 
sparsam benutzt und normaler- 
weise nur, um Vorlagen, die als 
nicht-verfassungsmäßig be- 
trachtett wurden, niederzu- 
schlagen. George Washington 
übte zum Beispiel seine Veto- 
gewalt zweimal aus — einmal 
aus Verfassungsgründen, ein- 
mal aufgrund von Einwänden, 
die auf politischen Gründen 
basierten. Weder John Adams 
noch Thomas Jefferson mach- 
ten von der Veto-Gewalt Ge- 
brauch. James Madison legte 
sechsmal das Veto ein, viermal 
wegen verfassungsmäßiger 
Einwände gegen die betreffen- 
de Gesetzgebung. 


Mit dem Amtsantritt von An- 
drew Jackson im Jahre 1828 
stieg der Gebrauch des Vetos 
durch die exekutive dramatisch 
an und wurde immer mehr 
dazu benutz, Maßnahmen 
aufgrund von Politik niederzu- 
schlagen. 


Als US-Präsident legte Ge- 
rald Ford gegen 72 Geset- 
zesvorlagen sein Veto ein. 


Ein Kommentator bemerkte: 
„Jackson gab den Anstoß zu 
der Gewohnheit des Präsiden- 
ten, absichtlich ein unabhängi- 
ges Urteil über die Klugheit so- 
wie die Verfassungsmäßigkeit 
der Gesetze des Kongresses zu 
fällen. Sein Veto darüber, daß 
die Legislative der zweiten 
Bank der Vereinigten Staaten 
eine neue Charter geben wollte, 
basierte zum Beispiel auf einer 
Schlußfolgerung, daß es eine 
schlechte Gesetzgebung war.“ 


In der Zeit nach dem Bürger- 
krieg stieg der Gebrauch des 
Vetos durch den Präsidenten 


rapide an. Es war fast das ein- 
zige effektive Werkzeug, das 
der oberste Mann in der Ex- 
ekutive in einer Zeit der Vor- 
machtstellung des Kongresses 
benutzen konnte. Die Vetos 
wurden benutzt, um private 
Rentenvorlagen, Unterstüt- 
zungsmaßnahmen für Militär 
und Marine, Gesetze, die Zu- 
satzklauseln enthielten, um die 
Macht des Oberbefehlshabers 
einzuschränken, sowie Bevoll- 
mächtigungs- und Zuteilungs- 
vorlagen abzulehnen. Sie wur- 
den außerdem dazu benutzt, 
die Autorität des Präsidenten 
gegen Übergriffe vom Kongreß 
zu verteidigen. 


Franklin D. Roosevelts Vetos 
bezogen sich auf eine Reihe 
von Problemen, darunter land- 
wirtschaftliche Hilfe, allgemei- 
ne Zuweisungen, zwischen- 
staatlichen Handel, Abschie- 
bung von Ausländern, Hoch- 
wasserkontrolle, Steuer- und 
Tarifpolitik und Verwaltung 
der Heimstätten für Siedler. 


Außer Kraft 
setzen ist schwer 


Solch eine breitgefächerte An- 
wendung seiner Macht, Vorla- 
gen abzulehnen und die Geset- 
ze an den Kongreß zurückzuge- 
ben, bestätigt die Auffassung 
von Professor Charles Rice, 
daß „es keinen Zweifel daran 
gibt, daß das Veto durchaus 
dazu benutzt werden kann, um 
die Gesetzgebung zu blockie- 
ren, die der Präsident für un- 
klug hält, und er es nicht nur 
mit Einwänden aufgrund der 
Verfassung versucht. 


Woodrow Wilson bemerkte: 
„Kein Präsident hat bis jetzt 
gezögert, sein Veto zu benut- 
zen, wenn sein eigenes Urteil 
des öffentlichen Wohls ernst- 
haft mit dem der Häuser des 
Kongresses zur Debatte stand.“ 


Der Grund, warum das Veto 
solch ein wertvolles Werkzeug 
ist, um einen verantwortungs- 
losen Kongreß zu zügeln, ist, 
daß ein Veto selten außer Kraft 
gesetzt wird. Von 1789 bis 1976 
gab es 1367 reguläre Vetos. Da- 
neben gibt es noch die soge- 
nannten Taschen-Vetos. Ein 
Taschen-Veto ist ein indirektes 
Veto einer Gesetzesvorlage 
durch eine Exekutive, in dem 
die Vorlage nicht unterschrie- 
ben zurückgehalten wird bis 
nach der Vertagung der Legis- 


lative. Bisher wurden nur 92 re- 
guläre Vetos vom Kongreß 
außer Kraft gesetzt. 


Um sein Veto aufrechtzuerhal- 
ten, muß der Präsident nur die 
Unterstützung von einem Drit- 
tel der Mitglieder eines Hauses 
plus ein Mitglied bekommen. 
Manchmal ist nur die Andro- 
hung eines Vetos des Präsiden- 
ten notwendig, um den Kon- 
greß davon zu überzeugen, sich 
zu bessern. 


forderte 
Reagan energisch auf, end- 
lich einen ausgeglichenen 
Haushalt einzubringen. 


Thomas O’Neill 


Obwohl das Veto der Exekuti- 
ve nicht uneingeschränkt ist, 
hat der Präsident doch viel 
„Ellbogenfreiheit“. Er kann 
nicht nur eine Gesetzgebung 
ablehnen, die er für nicht-ver- 
fassungsmäßig oder unklug 
hält, sondern er hat auch das 
Recht, sein Veto bei Maßnah- 
men einzulegen, die die Schaf- 
fung, Ausdehnung oder Been- 
digung von Programmen und 
Organisationen vorsieht. Jack- 
son beendete die zweite Bank 
der Vereinigten Staaten, als er 
das Veto gegen ihre Charter 
einlegte. 


Rice bemerkt: „Das Veto kann 
ganz offensichtlich selbst dazu 
benutzt werden, wenn der In- 
halt der Angelegenheit in der 
Verfassung speziell der Macht 
des Kongresses unterstellt 
wird.“ 


Er zitiert die Entscheidung des 
Berufungsgerichts im Fall 


„Holtzman gegen Schlesinger“, 
in der die Streitfrage abgelehnt 
wurde, daß die Veto-Gewalt 
sich nicht bis auf die zum Krieg 
anstiftende Macht ausdehne. 


Es ist ganz klar, daß Reagan 
die Autorität besitzt, diejeni- 
gen, die das Geld mit vollen 
Händen im Kongreß ausgeben 
zu zügeln, wenn er das wollte. 
Während seiner ganzen Amts- 
zeit hat er sich eines von den 
Republikanern kontrollierten 
Senats erfreuen dürfen und 
hatte wesentlich mehr als das 
eine Drittel plus einen der Mit- 
glieder der Grand Old Party, 
das er benötigen würde, um ein 
Veto bestätigt zu bekommen. 


Mit dem Veto die 
Bürokratie abbauen 


Tatsächlich versprach vor nicht 
allzu langer Zeit eine Gruppe 
von Republikanern des Hau- 
ses, die mehr als ein Drittel des 
Organs bildeten, ein Veto des 
Präsidenten bezüglich Zutei- 
lungsmaßnahmen zu unterstüt- 
zen. 


Wenn also Ronald Reagan ein 
Ende der Defizit-Ausgaben 
wünscht, braucht er nur ein 
Veto gegen jede einzelne Zutei- 
lungsvorlage, die auf seinem 
Schreibtisch landet und rote 
Zahlen bei den Kosten auf- 
weist, einzulegen. Wenn er es 
wünscht, die Bürokratie abzu- 
bauen, so braucht er nur ein 
Veto gegen jede Vorlage für 
Gelder für die Administration 
einzulegen. 


Selbst wenn der Kongreß ein 
Veto außer Kraft setzen würde, 
könnte der Präsident ehrlich 
sagen, daß er sich bemüht 
habe, die verschwenderischen 
Eskapaden des Kongresses zu 
zügeln. Dann könnte er die 
Schuld ganz exakt auf O’Neill 
und seine Kollegen schieben, 
anstatt seiner schon lange wäh- 
renden Farce, denen, die das 
Geld groß ausgeben, die 
Schuld für das zuzuschieben, 
dessen er selbst genauso schul- 
dig ist. 


Wenn der amerikanische Präsi- 
dent wirklich die finanzielle 
Verschwendung von Steuergel- 
dern in den Griff bekommen 
möchte, so braucht er nur jene 
ihm zur Verfügung stehende, 
äußerst wirkungsvolle Waffe, 
das Veto, zu entstauben und 
einzusetzen. 


Terrorismus 


Amerikas 
Gespenster 


James Harrer und George Nicholas 


Die Geschichte hinter dem Bericht von der Festnahme von mili- 
tanten Sikhs, die einen Mordanschlag auf den Premierminister In- 
diens planten, während er mit US-Präsident Reagan zusammen- 
saß, klingt sehr bekannt. Israels Geheimdienst, Mossad, ist sehr 
weitgehend darin verwickelt. Der amerikanische FBI vereitelte 
trotz Mossad-Druck die Attentats-Verschwörung. Aber FBI-Pa- 
trioten verloren eine Runde an die israelische Spionageorganisa- 
tion, als der FBI seinen Jahresbericht über den Terrorismus in den 


USA herausgab. 


Israels Geheimdienst, der Mos- 
sad, und seine einflußreichen 
Anhänger mit doppelter Loya- 
lität in den politischen und fi- 
nanziellen Bereichen der USA 
verstärken ihr Eindringen in 
die Bürokratie für die nationale 
Sicherheit der Vereinigten 
Staaten. Die Regierung Reagan 
ist offensichtlich unfähig, diese 
breitgefächerte ausländische 
Unterwanderung aufzuhalten, 
und die für die US-Bundespoli- 
zei verantwortlichen Büros und 
Organisationen bleiben in der 
Ungewißheit, wie sie mit dem 
Eindringen Israels und seiner 
wachsenden Armee von Agen- 
ten fertigwerden sollen. 


Aus dem neuen Jahresbericht 
des FBI über politische Gewalt- 
tätigkeiten gehen Beweise her- 
vor, die auf Kontroversen und 
improvisiertte Kompromisse 
unter hochgestellten Beamten 
für nationale Sicherheit wegen 
der Angelegenheit des vom 
Mossad unterstützten Terroris- 
mus in Amerika hindeuten. Die 
Studie ist eine detaillierte, 45 
Seiten umfassende Analyse des 
Terrorismus und damit zusam- 
menhängenden Aktivitäten in 
Amerika. Ähnliche Studien der 
vergangenen Jahre waren 
hochangesehene und zuverläs- 
sige Quellen auf diesem Gebiet. 


Bassierend auf Geheimdienst- 
quellen in Washington hatten 
amerikanische Journalisten 
schon vorausgesagt, daß die 
FBI-Untersuchung den größ- 
ten einzelnen, 1984 in den USA 
begangenen Terroranschlag 
auslassen würde: Die Brand- 
stiftung im Institute for Histo- 


Indira Gandhi war Anhängerin 
der Tamilen in Sri Lanka. Muß- 
te sie deswegen sterben? 


rical Review (IHR) in Los An- 
geles. Diese Vorhersage hat 
sich dank dem Druck der pro- 
israelischen Lobby in USA als 
richtig erwiesen. 


Ein Pressesprecher des FBI-Di- 
rektors William Webster be- 
hauptete, als er von Journali- 
sten wegen dieser anscheinend 
unerklärlichen Unterlassung 
angesprochen wurde, daß der 
gemeine Feueranschlag auf die 
IHR-Gebäude den neuen Re- 
geln des FBI zur Klassifizie- 
rung von Verbrechen zufolge 
nicht als „Terrorismus“ be- 
trachtet werde. 


„Um als Terrorismus einge- 
stuft zu werden, ist es nicht ge- 
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Terrorismus 
Amerikas 
Gespenster 


nug, wenn solch ein Angriff ge- 
walttätig und zerstörend ist“, 
erklärte der FBI-Sprecher. „Es 
sollte sich um eine Operation 
handeln, die die Regierungspo- 
litik zu ändern oder zu beein- 
flussen plant.“ 


Der Ceylon- 
Skandal 


Als der FBI-Sprecher davor ge- 
warnt wurde, daß solche engen 
Richtlinien bei der Definition 
Terrorismus die Hälfte der 
jetzt im Jahresbericht des FBI 
enthaltenen Vorfälle eliminie- 
ren würde, ging er in die Defen- 
sive. „Ich kann nur sagen, daß 
dieser Vorfall — die Zerstö- 
rung des IHR mit einer Ge- 
schwindigkeit und Präzision im 
Stil eines Spezialkommandos 
— es offensichtlich nicht ver- 
diente, nach den neuen Krite- 
rien als terroristische Episode 
klassifiziert zu werden“, folger- 
te er lahm. 


Informierte Quellen berichten, 
daß der FBI der USA um seine 
Unabhängigkeit und Einheit 
kämpft, gegen die anschwellen- 
de erschwemmung durch 
Ausländer, und sich in einem 
weiteren Konflikt mit Israel 
und seinen Verbündeten in der 
Bürokratie der amerikanischen 
nationalen Sicherheitsbehörde 
befindet. 


Wie „Diagnosen“ bereits be- 
richtete, leitet eine Sonderab- 
teilung von Mossad-Agenten 
und Berater für einen Gegen- 
aufstand die Kampagne in Sri 
Lanka, das frühere Ceylon, um 
die ethnische Minderheit der 
Tamilen, die wachsende Auto- 
nomie fordert, zu unterdrük- 
ken. 


Die srilankische Regierung, die 
von der Mehrheit ethnischer 
Singhalesen dominiert wird, 
stellte Berichten zufolge israeli- 
sche „Anti-Terroristen-Exper- 
ten“ unter Vertrag, um eine 
Unterdrückungsaktion gegen 
die Tamilen zu organisieren. 
Die Idee dazu kam vom ameri- 
kanischen CIA. 


Wie es jedoch in anderen Na- 
tionen auch geschieht, wenn Is- 
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Der indische Premierminister Rajiv Gandhi (links) begrüßt 
den US-Handelsminister Malcolm Baldridge in Neu-Del- 
hi. Das Verhältnis USA-Indien ist jedoch mehr als ge- 


spannt. 


rael versucht seine harte Anti- 
Terroristen-Doktrin durchzu- 
setzen, machte die Einmi- 
schung der Mossad-Berater in 
Sri Lanka die Sache nur noch 
schlimmer. Durch die von den 
israelischen Beratern entworfe- 
nen brutalen und gesetzlosen 
Taktiken angeheizt, entwickel- 
te sich der Disput zwischen den 
dominierenden Singhalesen 
und den oppositionellen Tami- 
len zu einem vollen Bürger- 
krieg. 


Israel gab wegen dieser Eskala- 
tion dem benachbarten Indien 
die Schuld, dessen Regierung 
mit dem Kampf der Tamilen 
für Selbstbestimmung sympa- 
thisiert und ihn stillschweigend 
unterstützt haben. 


Casey in 
die Enge 


Der israelischen Taktik zufolge 
war der nächste Schritt, Indien 
dazu zu zwingen, die Unter- 
stützung der Tamilen aufzuge- 
ben. Dieses würde erreicht wer- 
den, indem man so viele Pro- 
bleme für die indische Regie- 
rung im eigenen Land schaffen 
würde, daß sie ihre Begeiste- 
rung für die tamilische Sache 
verlieren würde. Mossad- 
Agenten begannen bereits im 


‚Januar 1985 damit, heimliche 


Kontakte mit den Führern der 
Unabhängigkeitsbewegung der 
Sikhs, der militantesten Gegner 
von Premierminister Rajiv 
Gandhi, zu knüpfen. 


Kurz nachdem Israel begonnen 
hatte, ein Interesse an ihnen zu 
zeigen, begannen die Sikhs, 


ihre veralteten Verhaltenswei- 
sen gegen die Hindu-Herr- 
schaft aufzugeben. Die Städte 
des Riesenreiches Indien wur- 
den vom Terrorismus be- 
herrscht. Militante Sikhs grif- 
fen Busse, Züge und andere öf- 
fentliche Einrichtungen mit 
elektronisch ausgerüsteten 
Bomben an, wodurch es Hun- 
derte von indischen Opfern 


gab. 


Woher bekamen die Sikhs die- 
se hochentwickelten Spreng- 
körper und das Know-how, um 
sie effektiv einzusetzen? Es gibt 
Gerüchte über die israelische 
Verwicklung in diese Angele- 
genheit auch in den USA. Aber 
die amerikanischen Medien 
halten sich an ihren Brauch, Is- 
rael niemals mit unangeneh- 
men Fragen in eine peinliche 
Lage zu bringen. 


Da der CIA wie immer für den 
Mossad einspringt, haben US- 
Geheimdienste auch keine un- 
angenehmen Fragen über diese 
geheimen israelischen Aktivitä- 
ten zu stellen, das heißt, so lan- 
ge nicht, bis Gandhi verkünde- 
te, daß er im Sommer die USA 
besuchen wolle. 

Dieser Besuch brachte den FBI 
und andere amerikanische 
Bundesorganisationen in eine 
peinliche Lage. Es lag in ihrer 
Verantwortung, Gandhi wie je- 
des andere Staatsoberhaupt zu 
beschützen, solange er sich auf 
amerikanischen Boden befand. 
Der FBI und der Bundes- 
schutzdienst, eine Organisation 
des US-Justizministeriums, 
drängten stark auf eine „gründ- 


liche Überprüfung“ der in den 
USA im Exil lebenden Sikhs, 
und, wo es für notwendig ge- 
halten wurde, sogar eine Un- 
terwanderung der militanten 
Gruppen und elektronische 
Überwachung einzusetzen. 


CIA-Direktor William Casey, 
„immer einsatzbereit, die Inter- 
essen des Mossad zu schützen“, 
wie es ein Informant ausdrück- 
te, war gegen die Empfehlun- 
gen des FBI. Er argumentierte, 
daß jede „Einmischung“ bei 
den Sikhs sich als „übertrie- 
ben“ und das „Gegenteil bewir- 
kend“ erweisen würde. 


„In Wirklichkeit“, so meinte 
ein Sicherheitsbeamter, der in 
den Disput verwickelt war,“ 
war Bill Casey darüber be- 
sorgt, daß jede Überwachung 
der Sikhs zum Mossad führen 
würde“. Aber dieser Experte 
fügte hinzu, daß der FBI „diese 
Runde gewonnen hat“. 


Der Grund war einfach: Präsi- 
dent Ronald Reagan und seine 
Top-Berater hatten Angst um 
ihre Sicherheit während des 
Gandhi-Besuches. 


Mordanschlag auf 
das Weiße Haus 


Das Ergebnis ließ nicht lange 
auf sich warten. FBI-Agenten 
entdeckten, daß militante 
Sikhs intensiv an einem Plan 
arbeiteten, einen Mordan- 
schlag auf Gandhi in Washing- 
ton zu verüben. Die Tat sollte 
in einer gut finanzierten Opera- 
tion durchgeführt werden, die, 
genau wie das Weiße Haus be- 
fürchtete, Reagan und andere 
amerikanische Regierungspoli- 
tiker ebenso wie den verhaßten 
indischen Premierminister aus- 
zulöschen drohte. 


Es wurden sieben militante 
Sikhs vom FBI wegen der An- 
klage der Mordverschwörung 
inhaftiert, und Informanten 
ließen verlauten, daß es noch 
weitere Verhaftungen gegeben 
habe. 


„Das beweist, daß es immer ge- 
fährlich ist, es einem ausländi- 
schen Geheimdienst wie dem 
Mossad zu gestatten, seine 
Nase in die amerikanischen 
Angelegenheiten zu stecken“, 
meinte ein Sicherheitsbeamter. 
„Und oft ist es noch mehr als 
nur gefährlich: es ist nn 


Islam 


Banken ohne 
Wucher 
und Zins 


Richard V. London 


Wucherzinsssätze gibt es nicht mehr — zumindest im Iran, wo 
jetzt islamische Prinzipien im Bankwesen ihre Verwirklichung fin- 
den. In der Geschichte haben christliche und islamische Theolo- 
gien den Wucher verdammt, und im Einklang mit seinem islami- 
schen Erbe hat der Iran gewinnbringenden Geldverleih verboten 
und ein neues Banksystem installiert, aus dem nicht nur die Ban- 
ken einen Nutzen ziehen sollen, sondern die iranische Gesellschaft 


als Ganzes. 


„In dem islamischen System“, 
so sagt ein Befürworter der 
neuen Banken, „sollte jeder, 
der sich Geld leiht, etwas pro- 
duzieren können oder einen 
Dienst für die Gesellschaft er- 
bringen. Wir haben das Bank- 
system in den Dienst eines je- 
den gestellt, nicht nur in den 
Dienst der Reichen. Zwischen- 
händler sind ausgeschlossen 
worden, und wir haben die 
Möglichkeit, die Inflation zu 
kontrollieren. Jetzt haben wir 
eine größere Kontrolle über 
den Geldverkehr.“ 


Es gibt keine 
Zentralbank mehr 


Internationale Finanziers, die 
riesige Prodite aus Zinsen ge- 
winnen, sind hartnäckig gegen 
die Durchführung islamischer 
Prinzipien im Bankwesen. Die- 
ses erklärt zum größten Teil die 
zur Zeit stattfindenden Bemü- 
hungen im von Großbankers 
kontrollierten Establishment, 
den islamischen Glauben in 
Mißkredit zu bringen und seine 
Anhänger zu diffamieren. 


Jetzt, wo der Iran den islami- 
schen Glauben als offizielle 
Staatsreligion formal ange- 
nommen hat und islamische 
Prinzipien bei der offiziellen 
Regierungspolitik angewendet 
werden, sind die Medien des 
Establishments besonders kri- 
tisch gegenüber dem Regime 
dort und sind sich immer der 
Milliarden an verlorengegange- 
nen Profiten für die westlichen 
Bankers bewußt, alles wegen 


Das Federal Reserve System 
(Fed) der USA ist in Wirklich- 
keit eine sich im Privatbesitz 
befindendes Bankmonopol, 
das Profite in Milliardenhöhe 
für die Großbanken einbringt, 
die seine Politik diktieren, und 
zwar gewöhnlich zum Schaden 
der amerikanischen Wirtschaft 
als Ganzes. 


Die Sünde 
des Wuchers 


Im islamischen System müssen 
die kommerziellen Banken zu 
Entwicklungsbanken werden, 
die Darlehen nicht auf der Ba- 
sis ihrer Beurteilung der finan- 
ziellen Position des Kreditneh- 
mers vergeben, sondern indem 
sie ein Risiko eingehen da- 
durch, daß sie in das Geschäft 
des Kreditnehmers verwickelt 
werden. 


Paulk Volcker, Vorsitzender des Federal Reserve System 
der USA, sieht mit Beklommenheit die Anziehungskraft 
des islamischen Bank-Systems. 


der Durchführung des neuen 
Systems. 


Im islamischen System gibt es 
keine Zentralbank, die die 
höchste Macht über den Geld- 
vorrat unnnd die Zinssätze inne- 
hat. Dieses steht im krassen 
Gegensatz zu dem sich heute in 
den USA und anderen westli- 
chen Demokratien in Kraft be- 
findenden wucherischen Sy- 
stem des Schuldengeldes, das 
durch die Machenschaften des 
Federal Reserve Systems unter- 
stützt und aufrecht erhalten 
wird. 


Im islamischen System ist es 
eher möglich, daß Kreditneh- 
mer risikofreudige Unterneh- 
mer des freien Unternehmer- 
tums sind als geldgierige Mit- 
telsmänner oder Händler. Kre- 
dite und Investitionen werden 
auf der Basis der Solidität eines 
Projektes vorgenommen und 
nicht auf der Basis der Kredit- 
würdigkeit des Kreditnehmers. 


Das islamische Bankwesen ver- 
bietet theoretisch, sich Geld für 
einen bestimmten Zweck zu lei- 
hen und es dann für einen an- 
deren Zweck zu benutzen. Das 


System basiert darauf, daß De- 
ponenten und Geldverleiher an 
dem Unternehmen teilhaben, 
dem sie ihr Geld anvertraut ha- 
ben und das damit verbundene 
Risiko akzeptieren. 


Deponenten können ihr Geld 
auf ein Girokonto oder auf 
zeitlich begrenzte „Wohltätig- 
keitskonten“ einzahlen, die 
normalerweise keine Einkünfte 
hervorbringen, und dann am 
Ende des Jahres an den Gewin- 
nen oder Verlusten der Bank 
teilhaben. Eine auf ein Jahr 
zeitlich begrenzte Einlage er- 
hält eine Dividende — wenn 
eine gezahlt wird —, die etwas 
höher ist als das Doppelte einer 
Dividende für eine Einlage 
über sechs Monate. 


Die Bank verdient ihre Ein- 
künfte, indem sie an dem von 
ihr finanzierten Kapitalgut 
oder an den Waren teilhat oder 
sie tatsächlich kauft. Die Bank 
wird dann am Ende der Trans- 
aktion an den Gewinnen des 
Kreditnehmers beteiligt oder 
verkauft die Waren zu irgend- 
einem Zeitpunkt in der Zu- 
kunft an den Kreditnehmer zu 
einem festen Preis, der höher 
liegt als der, den sie für die Wa- 
ren bezahlt hat. 


In einem solchen Fall, der zum 
Beispiel bei der Finanzierung 
von Aktien für eine Gesell- 
schaft auftreten Könnte, ist das 
Risiko oft gering, und die Ein- 
künfte der Bank könnten sich 
auf eine Provision belaufen. 


Es liegt in der Hand des Kredit- 
nehmers und der Geld verlei- 
henden Bank, vorher genau 
festzustellen, wie diese Trans- 
aktion ausgeführt werden soll. 
Die Bank kann ihre Wahl be- 
züglich der Leihbedingungen 
treffen, je nachdem, ob sie 
glaubt, daß mit dieser be- 
stimmten Transaktion ein gro- 
Bes oder kleines Risiko verbun- 
den ist. 


Die großen Denker 
stimmen zu 


Die Bank kann jedoch nicht 
eine persönliche Garantie vom 
Kreditnehmer verlangen. 
Wenn sie zum Beispiel eine Fa- 
brik finanziert und dadurch da- 
ran beteiligt ist, und dann fest 
stellt, daß sie ein Verlustge- 
schäft ist, kann sie allerdings 
auch nicht ihr Geld wieder her- 
einbekommen, indem sie sich 
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Islam 


Banken ohne 
Wucher 
und Zins 


auf den von anderen Fabriken 
erzielten Gewinn stürzt, die 
sich im Besitz derselben Firma 
befinden. Diese Beschränkun- 
gen treffen allerdings nur in- 
nerhalb des Iran zu und sind 
nicht anwendbar auf die Akti- 
vitäten einer Bank im Ausland. 


Das islamische System steht 
ganz offensichtlich völlig im 
Einklang mit der scharfen Kri- 
tik gegen Wucher, die von un- 
seren christlichen Vorfahren 
und westlichen Philosophen 
dargelegt worden sind. 


Aristoteles glaubte zum Bei- 
spiel, daß Geld, da es eine „ste- 
rile“ Sache sei, sich nicht selbst 
vermehren könne. Daher wa- 


ren Zinsen eine Verletzung der_ 


natürlichen Gesetze, da sie „die 
Geburt von Geld aus dem 
Geld“ verursachten. Außer- 
dem würde dadurch die Ge- 
rechtigkeit verletzt, meinte er, 
die den Austausch von zwei 
gleichen Summen verlange. 


Der römische Philosoph 
Cicero sowie auch Seneca ver- 
dammten den Wucher. Cato 
lehrte, daß er schlimmer sei als 
Mord, weil er ganze Klassen 
von Menschen unterdrücke 
und das Leben aus ihnen her- 
aussaugen würde. 


Das Alte Testament verdamm- 
te den Zins und verbot den 
Wucher, außer wenn er bei 
Nicht-Israeliten angewandt 
wurde. 


Die Katholische Kirche hat ihn 
wiederholt verboten, vom Rat 
in Arles im Jahre 314 bis zum 
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Rat in Wien im Jahr 1311, wo- 
rin es als Ketzerei erklärt wurde 
zu lehren, daß Wucher keine 
Sünde sei. St. Thomas von 
Aquin definierte Wucher als 
den für die Benutzung von ge- 
liehenem Geld festgesetzten 
Preis. Er hielt ihn für illegal. 


Im Gegensatz dazu besagten 
die Lehren der Rabbiner, daß 
Wucher bei Nicht-Juden er- 
laubt sei. 


Es besteht kein Zweifel daran, 
daß das islamische Bankwesen 
einen Aufschwung erfährt. Es 
ist bis zu einem gewissen Grad 
von den Saudis und den Agyp- 
tern genutzt worden und wird 
von der Regierung Pakistans in 
Betracht gezogen. 


Alternative 
und Herausforderung 


Die 1971 in Ägypten gegründe- 
te »Nasser Sozial Bank« wurde 
eingerichtet, um für arme Leu- 
te Darlehen bereit zu stellen, 
damit sie sich auf der untersten 
Ebene selbständig machen 
konnten. Und obwohl die 
Bank im Einklang mit den isla- 
mischen Prinzipien für Darle- 
hen keine Zinsen verlangt, 
kann sie Gewinne aufweisen: 
1981 allein hatte die Bank einen 
Gewinn von 13 Millionen US- 
Dollar. Sobald sie die alten 
Kredite zurückgezahlt hatten, 
beantragten die meisten wieder 
neue Darlehen. 


Die Banken des Establishment 
beobachten mit offensichtli- 
cher Beklommenheit das 
Wachstum der islamischen 
Banken und die wachsende 
Anziehungskraft des Systems 
für „Westler“. Die islamischen 
Banken könnten bald sehr 
wohl nicht nur eine brauchbare 
Alternative, sondern auch eine 
Herausforderung für westliche 
und im westlichen Stil arbeiten- 
de Banken darstellen, die seit 
der Jahrhundertwende das Fi- 
nanzmonopol im Nahen Osten 
innehaben — und es gibt 
nichts, was die Geldelite mehr 
fürchtet. 


Amerikaner, die von hohen 
Zinssätzen und von in die 
Höhe schießender Inflation ge- 
beutelt worden sind, alles zum 
Nutzen der Großbankers, kön- 
nen etwas vom islamischen 
Volk und von dem von ihm ge- 
schaffenen Banksystem ler- 
nen. 


Gold und Silber 


Die die Preise 
diktieren 


Richard V. London 


Eine Milliardärs-,Viererbande“ hat die Herrschaft über den Edel- 
metallmarkt von Gold und Silber übernommen und benutzt ihre 
Macht zur Beeinflussung der Weltmarktpreise. Falls Sie am Silber- 
markt investiert haben, sollten Sie wissen: Es gibt keinen freien 


Markt mehr für Gold und Silber. 


Den Markt für Gold- und Sil- 
ber-Metalle hat eine gutbetuch- 
te Clique zwielichtiger interna- 
tionaler Finanzleute, die soge- 
nannte Milliardärs-,Viererban- 
de“, aufgekauft. Und nun be- 
nutzen sie ihren mächtigen Ein- 
fluß zur Manipulation der 
Preise, um ihr bereits beträcht- 
liches Vermögen und die unge- 
heure Macht, die es ihnen ver- 
leiht, ständig zu vergrößern. 


Ein Netz 
von Intrigen 


Die Wahrheit darüber, was mit 
dem Edelmetallen los ist, ent- 
schleiert den Mythos eines 
freien Marktes, der von den 


„Werden-Sie-schnell-reich“-Fi- 
nanzbrief-Schreiben verbreitet 
wird. Indem sie eindeutig Un- 
kenntnis der versteckten Mani- 
pulation des Gold- und Silber- 
marktes offenbaren, haben 
diese nach weniger Staat rufen- 
den Möchtegern-Finanzpro- 
pheten Abertausende von 
Kleinanlegern irregeführt und 
sie in unkluge Spekulationen 
hineingezogen. Deshalb ist es 
für Anleger so lebenswichtig, 
die wahre hinter den Kuliiiissen 
tätige Kraft zu erkennen, die 
den Markt beeinflußt und al- 
lerdings auch die Welt. 


Seit den letzten zwei Jahren be- 
findet sich der Gold- und Sil- 


Harry Oppenheimer, kontrolliert den Gold- und Diaman- 
ten-Markt in Ost und West, hat eine Schlüsselposition in 


U] dem Spiel mit hohen Einsätzen. 


Wa 


bermarkt inmitten eines ver- 
wickelten Netzes internationa- 
ler Intrige. Diese fortgesetzte 
Finanz-Taschenspielerei wurde 
offensichtlich mit nur der einen 
Absicht geplant: die wirtschaft- 
liche Weltherrschaft für die Fi- 
nanzgaukler zu gewinnen, de- 
ren internationales Netz aus 
kontrollierten Politikern, 
Strohmännern in den Medien 
und anderen Mitgliedern des 
Establishments nur auf ihre 
Befehle wartet. 


Eine Schlüsselposition in die- 
sem Spiel mit hohen Einsätzen 
um das Weltmonopol kommt 
Harry Oppenheimer zu, jenem 
Südafrikaner, dessen Vermö- 
gen und Einfluß international 
weiter sprunghaft anwachsen. 


Rupert Murdoch, der Zei- 
 tungs- und Zeitschriftenver- 
leger, baut mit Hilfe seiner 
Freunde ein weltweites 
Fernsehnetz auf. 


Oppenheimer, der kanadische 
Schnapsmilliardär und Präsi- 
dent des jüdischen Weltkon- 
gresses Edgar Bronfman, die 
Bankierfamilie Rothschild aus 
Europa und Amerikas ureigen- 
ster Armand Hammer haben 
zwischen ihren jeweiligen welt- 
weiten Finanz- und Firmenim- 
perien ein mächtiges Bündnis 
geknüpft, wodurch sie es wo- 
möglich geschafft haben, bei 
der Beeinflussung des Weltge- 
schehens die Schlüsselrolle zu 
spielen und alles zu ihren eige- 
nen Gunsten zu beeinflussen. 


Oppenheimer hat den Geheim- 
versammlungen beigewohnt, 
die von der Bilderberger-Grup- 
pe, dem Elite-„Schattenkabi- 


nett“ der Welt, das sich aus 
hochmächtigen Finanzleuten, 
Industriellen, Politprominenz, 
Journalisten und Akademikern 
zusammensetzt, durchgeführt 
wurden. 


Vertrauter 

der Rothschilds 

Die Bilderberger-Gruppe ist ein 
Gemeinschaftsprojekt der 


Rothschild-Familie und des 
Rockefeller-Finanzimperiums, 
und diese hinter den Kulissen 
agierenden Makler der Macht 
entwerfen während ihrer Zu- 
sammenkünfte den Rahmen- 
plan, den gewählte Beamte 
scheinbar souveräner Regie- 
rungen durch „Ordre public“ 
in die Tat umsetzen. 


Dabei läßt sich nicht vermei- 
den, daß die Entscheidungen 
der Bilderberger-Gruppe den 
globalen Manipulatoren riesige 
Vorteile bringen, gewöhnlich 
in der Form finanzieller Ge- 
winne. So ist es nicht verwun- 
derlich, daß Südafrikas Harry 
Oppenheimer, schon lange ein 
enger Vertrauter und Komplice 
der Rothschilds, mitten in der 
Intrige steckte, die den Edelme- 
tallmarkt der Welt verwüstete. 


Armand Hammer, der ame- 
rikanische Förderer der So- 
wjets, ist an dem weltwei- 
ten Finanz- und Firmenim- 
perium beteiligt. 


Und es ist selbstverständlich: 
Da der Edelmetallmarkt durch 
das feine Händchen Oppenhei- 
mers manipuliert wurde, hat 
der Rest der Weltwirtschaft die 
Erschütterung gespürt. 


Oppenheimer und seine Kum- 
panen haben bereits ihre ersten 
Spielzüge in Richtung einer 


strengeren Kontrolle des Welt- 
marktes gemacht. Deshalb war 
ein notwendiger Bestandteil ih- 
res Planes, ihre Kontrolle über 
die Establishment-Medien aus- 
zuweiten. Und durch ihren 
Strohmann Rupert Murdoch, 
den in Australien geborenen 
Medien-Monopolisten, sind sie 
diesem Ziel erheblich näher ge- 
kommen. 


Murdoch ist vom Zeitungs-und 
Zeitschriftenverleger zu Funk, 

Film und Fernsehen überge- 

wechselt, und das einzig Unbe- 

greifliche daran ist: „Wo be- 
PORN Murdoch sein Geld 
er?* 


Edgar Bronfman, kanadi- 
scher Schnapsmilliardär 
und Präsident des jüdi- 
schen Weltkongresses, ist 
Vertrauter der othschild- 
Interessen. 


Ohne die finanzielle Unterstüt- 
zung durch Oppenheimer, 
Bronfman, die Rothschilds 
und Hammer wäre Murdoch 
weltweiter seichter Medienzau- 
ber absolut unmöglich. Durch 
Kontrolle der wichtigsten Me- 
dien möchten Oppenheimer 
und seine Kumpanen ihre Spu- 
ren verwischen und den Ein- 
druck der Weltöffentlichkeit 
von den Finanzschiebereien 
hinter den Kulissen, der alltäg- 
lichen Manipulation der inter- 
nationalen Wirtschaft, trüben. 
Und das ist ihnen auch weitge- 
hend gelungen, so daß ihre Plä- 
ne zur Erlangung der Weltherr- 
schaft weitgehend der Öffent- 


lichkeit bisher verborgen ge- 
blieben sind. 


Kontrolle 
des Marktes 


Durch Kontrolle der Medien 
versuchen sie den Verlauf des 
Marktgeschehens zu beeinflus- 
sen, indem sie die öffentliche 
Meinung beeinflussen. Durch 
ihre Medien können sie bestim- 
men, welche Weltereignisse 
den Markt beeinflussen „müs- 
sen“. An einem Tag könnte es 
der Krieg im Nahen Osten sein, 
am Tag darauf vielleicht Präsi- 
dent Ronald Reagan zur Lage 
der Nation. 


Was es auch immer für ein Er- 
eignis ist, egal wie wirklich 
wichtig es ist: Am nächsten 
Tag wird es vielleicht auf die 
hintersten Seiten der Establish- 
ment-Zeitungen verschwinden. 
Letztendlich zählt nur, wie die 
Reaktion der Öffentlichkeit 
auf die Weltereignisse die End- 
erträge der Millardärs-Manipu- 
latoren beeinflußt. 


Durch ihre Medien können sie 
vertrauensselige Anleger. an- 
weisen, was sie wann kaufen 
und verkaufen sollen. Und wie- 
derum zählt letztendlich nur, 
wieviel Profit die Herren der 
Medien durch ihre manipulati- 
ve Kontrolle des Marktes erzie- 
len können. 


Die Millardärs-,Viererbande“ 
hat sich durch ihre Schieberei- 
en und Geschäftchen mit Edel- 
metallen, Öl, Weizen und an- 
deren Waren in eine Position 
hineinmanövriert, durch die sie 
buchstäblich die Chance hat, 
den Dollar in ihre Gewalt zu 
bekommen. Und durch diese 
ungeheure Macht kann sie 
dann das Weltgeschehen dik- 
tieren und in die Richtung der 
Verwirklichung der Weltherr- 
schaft lenken. 


Kleinanleger haben die Gele- 
genheit, sich als Sicherheit ge- 
gen die unliebsamen Wirkun- 
gen, die diese internationalen 
Manipulation schon lange auf 
das Wirtschaftsgeschehen hat 
und weiter haben wird, eine so- 
lide Basis aus Silber aufzubau- 
en. Doch um zu begreifen, 
warum man auf schnelle Ver- 
änderungen des Edelmetall- 
marktes vorbereitet sein sollte, 
muß man verstehen, wer den 
Markt kontrolliert, und wie sie 
ihn zu ihren eigenen Gunsten 
manipuliert haben. m 
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Allianz 
führt zum 
Harmagedon 


Warren Hough 


Die meisten von uns sind mit wachsender Angst gewahr geworden, 
daß die Waffen des Jüngsten Gerichts der Supermächte dem mit 
einem einzigen Schlag ein Ende bereiten könnten, was Soziologen 
„das menschliche Experiment“ nennen. Aus Bequemlichkeit 
klammern sich Amerikaner an den Glauben, daß ein Wasserstoff- 
bombem-Holocaust auf die USA nur dann zukommen wird, wenn 
die amerikanische Regierung entscheidet, den totalen Krieg zu er- 
klären und der Präsident oder sein verfassungsgemäßer Stellver- 
treter wohlüberlegt auf den Knopf drückt. 


Der Glaube an die Verteidi- 
gungskonzeption und strategi- 
sche Auffassung der Reagan- 
regierung ist irrig. Der Trost, 
den man aus diesen Vorstellun- 
gen ziehen kann, ist unecht und 
falsch. Obwohl die Militäraus- 
gaben in den USA ständig stei- 
gen, verlieren die USA mehr 
und mehr die Kontrolle über 
ihre eigene Verteidigungspoli- 
tik und die Bürokraten der na- 
tionalen Sicherheit, die die stra- 
tegischen Überlegungen für die 
Verteidigung anstellen. 


Geheime Arrangements 
und Transaktionen 


Unter Washingtons Entschei- 
dungsfindern ist es nicht mehr 
länger modern, von Amerikas 
„nationalem Interesse“ zu spre- 
chen. Statt dessen beherrscht 
ein System von weltweiten Al- 
lianzen, interantionalistischen 
Programmen und geheimen 
Pakten die Zielsetzung vieler 
US-Regierungsangestellter. Es 
gibt einen Schwund verfas- 
sungsmäßiger Schutzvorrich- 
tungen und eine sich steigernde 
Infiltration von Doppel-Loya- 
len und ausländischen Agenten 
in einer ganzen Reihe von 
Schlüssel-Abteilungen. Dies 
geben einige gut informierte 
Quellen aus dem Weißen Haus 
zu. 


Das Resultat ist, daß die Ame- 
rikaner nicht länger ihr Schick- 
sal bestimmen und kontrollie- 


26 Diagnosen 


ren. Und zum ersten Mal in der 
amerikanischen Geschichte ge- 
ben immer mehr patriotische 
Staatsbeamte, Offiziere und 
besorgte Politiker privat diese 
Tatsache zu. 


In einer Reihe von Interviews 
mit solchen „gut informierten 
Quellen“ fanden amerikani- 
sche Journalisten heraus, daß 
diese mittleren Beamten und 
Analytiker übereinstimmende 
Ansichten über Aspekte dieses 
Problems äußern, wenn ihnen 
Schutz ihrer Identität zugesi- 
chert wird. 


Obwohl Beamte der nationalen 
Sicherheitsbehörden der USA 
niemals hierüber öffentlich re- 
den, teilen sie privat die An- 
sicht, daß ein Vierteljahrhun- 
dert verschleierter Kollusion, 
geheimer Arrangements ‘und 
nicht verfassungsgemäßer 
Transaktionen, in die jeder 
US-Präsident seit Dwight D. 
Eisenhower verwickelt ist, zur 
Errichtung einer der Welt grö- 
ßeren „Banditen“-Atommacht 
geführt haben, das heißt, einer 
Nation, die ein volles strategi- 
sches Arsenal von Atomwaffen 
besitzt, aber ohne eine einzige 
nationale Kontrollvereinba- 
rung anzuerkennen oder einzu- 
gehen. Diese Nation ist Israel. 


Die amerikanische Öffentlich- 
keit wurde dahin gebracht, 
über Israels Bomben des Jüng- 
sten Gerichts als ein mysteriö- 
ses Problem nachzudenken. 


Aber andere Länder, die von 
der kaum verheimlichten Rolle 
der Vereinigten Staaten, Israel 
zu einer Atommacht befördert 
zu haben, wissen, betrachten 
das Atomarsenal des mittelöst- 
lichen Ministaates als eine Aus- 
dehnung amerikanischer 
Macht. „Wenn Israel sich in ei- 
nen Atomkrieg stürzt, werden 
wir den Sprung mit ihm ge- 
meinsam wagen“, meint ein 
junger amerikanischer Vertei- 
digungs-Analytiker im Kon- 
greß. „Es gibt zwei Finger an 
unserem Atom-Drücker, und 
einer von ihnen gehört nicht 
zum amerikanischen Präsiden- 
ten, sondern den Regierenden 
einer fremden Nation.“ 


Unterwanderung 
durch Agenten 


Sogar noch unheilvoller ist der 
stetig wachsende Einfluß der 
Doppel-Loyalisten und auslän- 
dischen Agenten in Schlüssel- 
bereichen der Beamtenschaft 
des Rats für nationale Sicher- 
heit in den USA. Dieser Rat 
und das US-Außenministerium 
sind für die Unterwanderung 
durch Agenten und Anhänger 
des Ministaates im Mittleren 
Osten anfällige Ziele. 


„Als Alexander Haig Außen- 
minister war (in der frühen Pe- 
riode der ersten Reagan-Regie- 
rung), war ein berufsmäßiger 
Spezialist für Kriegsführung 
namens Michael Ledeen seine 
rechte Hand und persönlicher 
Berater“, erzählt ein junger 
Gehilfe im Weißen Haus. „Le- 
deen war für vielen schlechten, 
pro-israelischen Ratschlag ver- 
antwortlich, der die Vereinig- 
ten Staaten in ihre unglückseli- 
ge Unterstützerrolle bei der In- 
vasion Israels 1982 in den Li- 
banon führte. Er wurde 
schließlich gefeuert. Aber jetzt 
sehe ich Ledeen täglich in der 
Nähe des Weißen Hauses, wie 
er seine pro-israelische Einstel- 
lung den Fachleuten des NSC 
(Nationaler Sicherheits-Rat) 
einzuflößen versucht. Er ist im 
Begriff zurückzukehren.“ 


Ledeen ist gemäß diesen Infor- 
manten nicht der einzige „Is- 
rael-zuerst-Mann“, der ge- 
stärkt in die zweite Reagan-Re- 
gierung zurückkehrt. Ein ande- 
rer ist Noel C. Koch, der für 
Präsident Richard Nixon als 


Geldauftreiber bei reichen 
Freunden und Israel-Anhän- 
gern arbeitete und nach dem 
Watergate-Skandal als „nur 
noch ein weiterer Handlungs- 
reisender des Weißen Hauses“ 
angesehen wurde. 


Das Land des 
Harmagedon 


Kürzlich aber erschien Noel 
Koch, der als Mitarbeiter des 
US-Verteidigungsministeriums 
den „Gegenterrorismus“ und 
die Geheimtruppen — ein 
Schlüsseljob für sich — be- 
treut, immer häufiger als Spre- 
cher für weltweite Politik der 
Regierung in der Establish- 
mentpresse, in der er als 
„Hauptstellvertreter“ von Ri- 
chard L. Armitage, dem Zu- 
ständigen für internationale Si- 
cherheitsangelegenheiten des 
US-Verteidigungsministeriums 
gilt. 


Das Resultat ist, daß die zwei 
Abteilungen des Pentagons, 
wo die Hauptrichtlinien der 
überseeischen Politik formu- 
liert werden — das Büro für In- 
ternationale Sicherheits-Poli- 
tik, geleitet von Richard Perle, 
und sein Gegenstück für Si- 
cherheitsangelegenheiten, jetzt 
von Noel C. Koch dominiert — 
von Doppel-Loyalisten der 
harten Linie geführt werden. 


„Wenn Ledeen im Nationalen 
Sicherheits-Rat Fuß fassen 
kann, wird dies die Kontrolle 
der israelischen Lobby über 
Amerikas globale Sicherheits- 
entscheidungen verwollständi- 
gen“, sagt ein hoher Beamter 
des Auswärtigen Dienstes, der 
seinen Abschied nahm, nach- 
dem Ronald Reagan ein zwei- 
tes Mal Präsident wurde, und 
heute ein Buch schreibt. „Jah- 
relang ist der Mittlere Osten 
der heißeste Krisenkessel der 
Welt gewesen. Denkt daran, es 
ist ein Land des alten Harma- 
gedon, dessen Geist wieder 
auferstehen könnte in einem 
nuklearen Holocaust, um alles 
menschliche Leben auszulös- 
chen. Hier ist der einzige Ort, 
wo amerikanische Strategie 
von klugen, patriotischen und 
berufsmäßigen politischen Pla- 
nungsfachleuten gemacht wer- 
den muß, nicht von Doppel- 
Loyalisten, die mit den Interes- 
sen und den Kriegen einer aus- 
ländischen Nation verbunden 
sind.“ 


Libanon 


Invasion der 
Verschwörer 


James Harrer und George Nicholas 


Israels Invasion des Libanon am 6. Juni 1982 war ein schlecht kon- 
zipierter Schachzug, der Zehntausende von Opfern, darunter 268 
amerikanische Tote, hinterließ, sowie unzählige Milliarden US- 
Dollar an Verpflichtungen, die von den amerikanischen Steuer- 
zahlern getragen werden müssen. Jetzt kommen Beweise ans 
Licht, daß die Invasion auch eine Verschwörung zwischen zwei 
illoyalen Bürokratien in zwei verschiedenen Ländern umfaßte. 


Der massive Angriff des nah- 
östlichen Ministaats auf seinen 
kleinen arabischen Nachbarn 
war vom israelischen Verteidi- 
gungsminister Ariel Sharon 
eingefädelt worden, der schon 
lange ein Befürworter einer Re- 
duzierung des unabhängigen 
Libanon zu einem Vasallen Is- 
raels gewesen war. 


Überlebende 
aus Berufung 


Nach Ansicht Sharons und sei- 
ner Verbündeten in der israeli- 
schen Bürokratie war dies kei- 
ne unmögliche Aufgabe. Wenn 
die israelischen Verteidigungs- 
streitkräfte erst einmal ange- 
griffen hatten und die libanesi- 
sche Armee sowie andere ara- 
bische Streitkräfte zur Selbst- 
verteidigung in dem Gebiet, 
wie zum Beispiel die Palästi- 
nensische Befreiungsorganisa- 
tion (PLO), niedergeschlagen 
hätten, so würde es Sharon zu- 
folge leicht sein, in Beirut eine 
Marionetten-Regierung aus 
Maroniten-Christen einzuset- 
zen, die bereits lange daran ge- 
wöhnt sind, ihre Gelder, ihre 
Waffen und ihre Befehle aus 
Israel zu erhalten. 


Aber Sharons auf brutale Wei- 
se simple Ideen wurden nicht 
von vielen geteilt — auch nicht 
innerhalb des eine harte Linie 


Ariel Sharon schloß mit 
dem amerikanischen Au- 
Benminister einen gehei- 
men Pakt, nachdem Israel 
in den Libanon in einer 
«präventiven» Operation 
einmarschieren würde. 


verfolgenden Kabinetts Israels, 
das zu der Zeit von Premiermi- 
nister Menachim Begin geleitet 
wurde. Zahlreiche wichtige 
Führungskräfte des Kabinetts 
waren ausgebildete Terror- 
isten, aber sie waren auch 
„Überlebende aus Berufung“ 
und vom Temperament her we- 
niger rücksichtslos als Sharon. 


Würden die schiitischen Mos- 
lems — die die größte konfes- 
sionelle Gruppe im Libanon 
darstellen — sich dem israeli- 
schen Diktat unterwerfen? 
Würden die Drusen, die auch 
eine Minderheit mit Gegen- 
stimmen bilden, mitmachen? 
Was ist mit Syrien; würde es 
zusehen, wie Israel ein benach- 
bartes Land, das früher ein 
Teil der syrischen Nation war, 
einnahm? 


Die Clique 
der Kriegsfalken 


Es ist jetzt offenkundig, daß 
die Antwort auf alle die oben 
gestellten Fragen „nein“ heißt. 
Aber Sharon, der ohne Streit 
agieren wollte, weigerte sich, 
diese Probleme mit seinen Mi- 
nisterkollegen in der israeli- 
schen Regierung zu diskutie- 
ren. Statt dessen trat er auf ver- 
trauliche Weise an einen Offi- 
zier eines anderen Kabinetts 
heran, der ganz sicher die Din- 
ge auf Sharons Weise beurtei- 
len würde. Sharon machte ein 
Geschäft mit Alexander Haig, 
dem ersten Außenminister der 
ersten Reagan-Administration. 


Sharon verbarg das richtige 
Szenario der Invasion vor sei- 
nem eigenen Premierminister, 
und Haig hielt die Wahrheit 
von Präsident Reagan fern, 
und diese beiden Befürworter 
des israelischen Imperialismus 
schlossen einen geheimen Pakt 
ab. In ihm war vorgegeben, 
daß Israel in den Libanon unter 
der Tarnung einer „präventi- 
ven anti-terroristischen Opera- 
tion“ einmarschieren würde, 
während Haig dafür sorgen 
würde, daß die US-Unterstüt- 


Alexander Haig, erster Au- 
ßenminister der ersten 
Reagan-Administration, un- 
terrichtete den US-Präsi- 
dent nicht entsprechend, 
befürwortete aber den is- 
raelischen Imperialismus. 


zung für die israelische Aggres- 
sion nicht stocken würde. 


Israels Invasion wurde so zu ei- 
ner illegalen militärischen Ope- 
ration, die von einer Clique 
von harten Kriegsfalken in Is- 
rael und von einer Verschwö- 
rung von Männern mit doppel- 
ter Loyalität in Washington 
unterstützt wurde. Damals 
schienen die Opfer, Verluste, 
Zerstörung und die amerikani- 
schen Toten ein viel zu hoher 
Preis für solch ein brutales Un- 
ternehmen gewesen zu sein. 
Aber rückblickend sind sich 
Diplomatische und Geheim- 
dienstbeobachter darüber 
einig, daß das Ergebnis im Fall 
eines erfolgreichen Anschlags 
von Sharon auf den Libanon 
sogar noch schlimmer für Is- 
rael und die USA auf lange 
Sicht gesehen wäre. m 


Die Friedensforschung forscht am Ziel vorbei... 


wenn sie nicht den einbezieht, der gesagt hat: 
«Meinen Frieden gebe ich euch. Nicht gebe ich 
euch, wie die Welt gibt» (Ev. Johannes 14, 17). 
Die Welt kann keinen Frieden geben, sie kann 
allenfalls versuchen, Krieg zu vermeiden... 


Was wir brauchen sind Bussbewegungen, Bewe- 
gungen, die die Menschen zu Gott hinführen, 
zum Thron der Gnade in Jesus Christus. 

Prof. R. Seiss, in Geschäftsmann + Christ, 
Postfach, CH-8034 Zürich 


Im Radio 5mal täglich 


ein hilfreiches Wort 


Täglich 5.45 und 21.30 Uhr auf Mittelwelle Monte 
Carlo (1467 kHz = 1,4 MHz = 204,5 m, neben «Saar- 
brücken»). Ferner 10.05, 12.05, 15.30 Uhr auf Kurz- 
welle 41 m = 7,2 MHz und 31 m = 9,6 MHz, nicht UKW. 


RR 


Evangeliums-Rundfunk, Fach 93, CH-8034 Zürich. 


Libanon 
Vorschlag 
zur Lösung 
der Krise 


Michael Collins Piper 


Haviv Schieber, der in Polen 
geborene antikommunistische 
Judenführer und Chef des 
Bundesstaatenausschusses für 
das Heilige Land, Holy Land 
State Committee (HLSC), 
führte kürzlich eine Delegation 
von HLSC-Mitgliedern ins US- 
Außenministerium, wo sie mit 
Botschafter Robert A. Oakley 
zusammentrafen. Oakley ist 
Direktor der Ministeriums- 
dienststelle für Anti-Terroris- 
mus und Notstandsplanung. 


Haviv Schieber, der christliche 
Rundfunkprediger Dale Crow- 
ley jr. und Phillip Collier, ein 
Nahostexperte, suchten die Zu- 
sammenkunft mit Oakley, um 
ihm die Lösung des Bundes- 
staatenausschusses für das Hei- 
lige Land für die Probleme des 
Libanon zu erklären. 


Ihrer Ansicht nach sind der 
Terrorismus und die derzeit 
den Nahen Osten verwüstende 
Gewalt direkte Folge der Tei- 
lung Palästinas und der Schaf- 
fung des Staates Israel. Schie- 
ber und der HLSC glauben, 
daß die Gründung eines entmi- 
litarisierten weltlichen Staates 
auf dem Territorium Israels die 
Lösung dieses Problems sei. 
Dann, so meinen sie, würden 
sich in diesem Gebiet die Span- 
nungen, die im gesamten Na- 
hen Osten internationalen Ter- 
rorismus hervorbringen, lok- 
kern, und es würde Frieden 
herrschen. 


Schieber meint, wenn man den 
Ansichten des HLSC eine brei- 
te Publizität in den internatio- 
nalen Medien einräumen wür- 
de, so könnte sich daraus eine 
andere Einstellung der Weltöf- 
fentlichung zu den Problemen 
des Staates Israel ergeben. Der 
HLSC kämpft schon lange für 
den Frieden im Nahen Osten 
und für die Wiederherstellung 
einer ausgewogenen, proamri- 
kanischen Haltung gegenüber 
der US-Nahostpolitik. 


Bereits im Dezember 1984 
schlug Schieber vor, daß die 
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Palästinensische Befreiungs- 
oragnisation (PLO) es den 
Arabern des Westufers, des 
Gaza-Streifens und der Golan- 
Höhen gestatten sollte, zusam- 
men mit Jordanien und Syrien 
Präsident Ronald Reagan auf- 
zufordern, den Palästinensern 
das Heimatland zu geben, das 
er ihnen am 1. September 1982 
versprochen hatte. Und eine 
vereinigte PLO zusammen mit 
friedliebenden Juden sollte eine 
Regierung des Heiligen Landes 
im Exil bilden. Dieses wäre der 
praktische Vollzug eines dau- 
ernden Friedens im Nahen 
Osten. 


Haviv Schieber fordert ei- 
nen „Staat Heiliges Land“. 


Vor Journalisten erklärte 
Schieber: »Ich sage, daß ich als 
Person mit langjähriger Erfah- 
rung mit dem Zionismus keine 
Lösung der Gewalttätigkeiten 
im Nahen Osten sähe ohne die 
Umbildung Israels in einen 
Staat des Heiligen Landes. 
Meine Lösung ist, den Juden 
zu bleiben zu erlauben, den 
Siedlungen am Westufer ihren 
Fortbestand zu gestatten, die 
Araber, die weggegangen sind, 
zum Zurückkommen zu er- 
muntern. Eine wichtige Bedin- 
gung gibt es: Die Palästinenser 
müssen zustimmen, daß der 
Name ’Staat Heiliges Land’ 
heißen würde, und nicht ’Palä- 


“ 


stina’. 


Haviv Schieber war viele Jahre 
lang ein Freund und politischer 
Verbündeter von Menachim 
Begin und hat während und 
kurz nach Israels Kampf um 
die Unabhängigkeit hohe Po- 
sten in verschiedenen israeli- 
schen Organisationen beklei- 
det. Heute ist er zur Persona 
non grata erklärt von den in 
den USA nicht registrierten 
aber mächtigen Agenten Isra- 
els, die die Verantwortung tra- 
gen und großen Einfluß auf 
viele US-Ministerien haben, 
wie zum Beispiel auf den CIA, 
FBI und den gesamten exekuti- 
ven Zweig der EN 


Nicaragua 


Vorberei- 
{ungen zur 
Invasion 


Warren Hough 


Das Weiße Haus versetzt still und heimlich seine Streitkräfte — so- 
wohl militärische als auch politische — in Gefechtsbereitschaft, 
für bewaffnete Aktionen gegen Nicaragua, wo ein kommunisti- 
sches Regime sich an der Macht festgesetzt hat. 


Die geheimen Vorbereitungen 
in den USA, amerikanische 
Kampfeinheiten auszusenden, 
um innere Kämpfe einer durch 
Revolten zerrissenen ausländi- 
schen Nation zu beenden, fin- 
den zu einem Zeitpunkt statt, 
wo der Rückzug israelischer 
Truppen ein weiteres, unter ei- 
nem ungünstigen Stern stehen- 
des Inerventions-Szenario ab- 
schließt: Die Verwicklung der 
Regierung Reagan im Liba- 
non. 


Parallelen 
zum Libanon 


Unter den Führern im amerika- 
nischen Kongreß und — Be- 
richten zufolge — sogar unter 
einigen wichtigen europäischen 
Alliierten ist man immer mehr 
der Meinung, daß Mittelameri- 
ka im Gegensatz zum Libanon 
mit der ernsthaften Gefahr der 
sowjetischen Unterwanderung 
durch Terroristen und Radika- 
le konfrontiert wird, die in Ni- 
caragua das Sagen haben. Aber 
gut informierte Geheimdienst- 
quellen aus Washington und 
aus dem UN-Hauptquartier in 
New York weisen darauf hin, 
daß wohl das zu Ende gehende 
Fiasko im Libanon als auch die 
kommende Krise in Mittelame- 
rika von denselben Anomalien 
und Abweichungen der ameri- 
kanischen strategischen Dok- 
trin herrühren, die enthüllt und 
korrigiert werden muß, bevor 
militärische Expeditionen er- 
folgreich sein können. 


„Wie kam es, daß mein Land 
den Kommunisten in die Hän- 
de fiel?“ fragte Oberst Fran- 
cisco Fiallo, ein im Exil leben- 


der nicaraguanischer Offizier, 
der Mitarbeiter des Geheim- 
dienstes der „Mittelamerikani- 
schen Verteidigungs-Verbin- 
dungsgruppe der Organisation 
Amerikanischer Staaten“ 
(OAS) war. „Es geschah nicht 
1979, als Präsident Anastasio 
Somoza von einer von militan- 
ten Marxisten angeführten auf- 
rührerischen Menge abgesetzt 
wurde. Es geschah 1975, als die 
US-Regierung ihre seit langem 
bestehende Verantwortung für 
das Training, die Ausrüstung 
die Führung der Verteidigungs- 
streitkräfte Nicaraguas nieder- 
legte und die Aufgabe Israel 
übergab.“ 


Obwohl die Öffentlichkeit sich 
dieser Verlagerung in der US- 
Politik nicht bewußt ist — wie 
auch anderer wichtiger Ent- 
scheidungen, die die Interessen 
Israels betreffen —, wurde die 
Wahrheit der Anschuldigung 
des nicaraguanischen Offiziers 
von dem Verfasser dieses Be- 
richts in einer Reihe von priva- 
ten Interviews mit Quellen in 
höchsten Positionen untermau- 
ert. 


Diesen kenntnisreichen Politik- 
und Geheimdienstexperten zu- 
folge begann das gesamte Ver- 
teidigungs-Etablishment Was- 
hingtons Anfang 1973, als 
Richard Nixons zweite Amts- 
zeit begann, unter die Herr- 
schaft der Männer mit doppel- 
ter Loyalität und derjenigen, 
die „Israel first“ setzen, zu fal- 
len. Henry Kissinger, der schon 
als wichtiger nationaler Sicher- 
heitsberater des Weißen Hau- 
ses etabliert war, übernahm die 
Regie im Außenministerium, 


während James Schlesinger die 
Leitung des CIA erhielt und 
einige Monate später, im 
August 1973, die des gesam- 
ten US-Verteidigungsministe- 
riums. 


Eine wachsende 
Verschwörung 


„Wenn man auf die Infiltration 
unserer nationalen Sicherheits- 
bürokratie durch die israelische 
Lobby zürückschaut, so wird 
man sehen, daß der jetzt schon 
fast vergessene Schlesinger ei- 
nen wichtigen Bahnbrecher 
darstellte“, sagte ein ehemali- 
ger Analytiker des Pentagon, 
der im Büro des Verteidigungs- 
ministers arbeitete, als Schle- 
singer das Amt inne hatte. „Er 
bekam das nationale Amt zu 
einer Zeit der Angst und Ver- 
wirrung, wo der Watergate- 
Skandal schon wie eine Bombe 
tickte. Jeder suchte Deckung. 


Die israelische Lobby hatte 
schon Agenten und Anhänger 
in Schlüsselpositionen in ganz 
Washington. Aber sie hatten 
sich noch nicht zu einem eng 
verbundenen Netz zusammen- 
geschlossen, und aus dem 
Grund fehlte ihnen gelegentlich 
der Einfluß, die nationale Poli- 
tik nach ihren speziellen Inter- 
essen zu formen. Schlesinger 
stellte die Schlüsselverbindung 
dar zwischen den wissenschaft- 
lichen Planern, die sich in ein- 
flußreichen Beratungszentren, 
wie zum Beispiel die Rand Cor- 
poration, gruppierten, und den 
Verwaltern, deren Job die 
Durchführung der von den 
akademischen Planern formu- 
lierten Theorien umfaßte.“ 


In der Rand Corporation in 
Kalifornien hatte Schlesinger 
die Vorteile einer engen Zu- 
sammenarbeit mit einflußrei- 
chen Personalberatern des US- 
Kongresses entdeckt, die, wie 
Schlesinger, sich voll für die 
Verteidigung von Israels Inter- 
essen engagierten. Unter ihnen 
befand sich Richard N. Perle, 
der schon im Alter von 30 Jah- 
ren 1972 als die rechte Hand 
von Senator Henry M. 
„Scoop“ Jackson, dem einfluß- 
reichen Führer der Legislative 
auf dem Gebiet der Verteidi- 
gung, bekannt war. 


Das diskrete Bündnis zwischen 
Jackson, Perle und Schlesinger 
schloß dann auch andere natio- 
nale Sicherheitsbürokraten mit 


doppelter Loyalität ein. Unter 
ihnen befanden sich der Analy- 
tiker der Rand Corporation, 
William Kaufmann, der Top- 
Pentagon-Planer in Sachen Po- 
litik wurde, und Fred C. Ikle, 
damaliger Direktor der Institu- 
tion für Waffenkontrolle und 
Abrüstung, der Mitglied von 
Perles hinter den Kulissen ar- 
beitendem Netz wurde und 
eine Beförderung zum Unter- 
staatssekretär der Verteidigung 
dafür erhielt. 


Netz der 
doppelten Loyalisten 


Erich von Marbod war noch ei- 
ner dieser Bürokraten mit dop- 
pelter Loyalität. Er war ein ein- 
flußreicher militärischer Mana- 
ger, der den Aufstieg zur Lei- 
tung der Institution für Hilfe 
bei der US-Verteidigungssi- 
cherheit schaffte, die den Fluß 
von amerikanischem mili- 
tärischem Nachschub über- 
wacht, der an ausländische Na- 
tionen geht. 


Der letzte, der Mitglied dieses 
pro-israelischen Netzes inner- 
halb des US-Verteidigungs- 
Establishments wurde, war 
Stephen Bryen, ein einflußrei- 
cher ständiger Mitarbeiter des 
Senats, der sich ebenfalls in der 
Lage befand, den Übergang zu 
einem Pentagon-Job von höch- 
stem Rang vorzunehmen, und 
das, obwohl er als vermutlicher 
ausländischer Agent sich einer 
Bundesprüfung unterziehen 
mußte. 


„Diese Manager für nationale 
Sicherheit hatten, verbunden 
durch ihr Engagement in Sa- 
chen Verteidigung Israels, als 
Netz viel größere Macht als die 
Summe ihrer einzelnen Zustän- 
digkeitsbereiche“, erklärte der 
ehemalige Pentagon-Analyti- 
ker, der jetzt für eine private 
Beratungsfirma arbeitet. „Sie 
formulierten -° Verteidigungs- 
doktrinen, entwickelten Politik 
und legten ihre Vorschläge dem 
Weißen Haus mit magischer 
Leichtigkeit vor und brachten 
sie so an den Mann.“ 


Was Mittel- und Südamerika 
betraf, deuteten die Interessen 
Israels auf ehrgeizige Expan- 
sion hin. Um dieses zu ermögli- 
chen, entstand nach und nach 
eine neue strategische Doktrin 
von den Programmplanern mit 
doppelter Loyalität, Jackson 
und Schlesinger. 


Die neue Srategie schlug vor, 
daß die USA ihre traditionelle 
Rolle als wichtigster „Lieferer“ 
von Training und Nachschub 
für die bewaffneten Streitkräf- 
te der meisten lateinamerikani- 
schen Republiken aufgeben 
solle. Statt dessen schlug man 
vor, daß Israel diese Schlüssel- 
funktionen der Verteidigung 
übernehmen solle. 


Die Gründe für diesen neuen 
Ansatz, die in einem sogenann- 
ten Memorandum einer Ent- 
scheidung bezüglich nationaler 
Sicherheit (NSDM) 263 zum 
Ausdruck gebracht wurden, 
sind einfach. NSDM 263 ver- 
trat den Standpunkt, daß viele 
der hemisphärischen Nationen 
„repressive oder korrupte“ Re- 
gierungen hatten. Enge Bezie- 
hungen mit diesem „schäbi- 
gen“ Untergebenen waren poli- 
tisch unerwünscht und gefähr- 
lich für die US-Präsidenten, die 
ein „sauberes Image“ für ihre 
innenpolitische Darstellung 
brauchten. 


Koch 
Schlüsselposition im Wei- 


Noel hält eine 
ßen Haus und gilt als Wort- 


führer globaler Politik. 


Soll Israel doch die schmutzige 
Arbeit verrichten, schlugen 
Schlesinger und seine Verbün- 
deten aus dem Netz der doppel- 
ten Loyalisten vor. „Uncle 
Sam“ muß natürlich die Kosten 
tragen, aber US-Politiker, de- 
ren Popularität dann nicht we- 
gen der Verbindung mit sol- 
chen „Paria“-Regimen leiden 
würde, könnten daraus einen 
beträchtlichen Nutzen ziehen. 


NSDM 263 wurde nicht ohne 
Diskussionen und Verzögerun- 
gen angenommen und von US- 
Präsident Gerald Ford unter- 
zeichnet, aber am Ende setzte 
sich die „Israel first“-Gruppe 
doch durch. Der nahöstliche 


Ministaat übernahm den Po- 
sten des wichtigsten Beraters 
der Streitkräfte und den des 
Lieferanten für militärische 
Ausrüstung in einer Anzahl 
von Ländern, darunter auch 
Guatemala, Honduras, Uru- 
guay, Ecuador, Peru und das 
durch Kämpfe zerrissene Nica- 


ragua. 


In Nicaragua fiel die Politik, 
„Israel alles machen zu lassen“, 
zuerst auf katastrophale Weise 
auf die Nase. Die nicaraguani- 
sche Nationalgarde wurde von 
israelischen Beraterteams, dar- 
unter Dutzende von Offizieren 
des israelischen Geheimdien- 
stes Mossad, in der brutalen 
und repressiven anti-terroristi- 
schen Kriegsführung, die von 
dem nahöstlichen Ministaat bei 
seinen arabischen Nachbarn 
angewandt wurde, trainiert, 
ausgebildet und geführt. Da- 
durch fachte die Nationalgarde 
den Aufstand im Landesinne- 
ren noch mehr an, anstatt ihn 
auszulöschen. 


„Präsident Anastasio Somoza 
war ein alter Politiker und ein 
geschickter nationaler Führer“, 
so erinnert sich Fiallo, „aber 
seine wertvollsten Fähigkeiten 
wurden durch die rücksichtslo- 
sen Taktiken der Israeli beiseite 
geschoben, deren einzige Ant- 
wort auf Nichtübereinstim- 
mung oder Studentenrebellio- 
nen weitere Festnahmen, noch 
mehr Folterungen und Hin- 
richtungen waren. Ihre Einstel- 
lung entfachte die Flammen 
der Anti-Regierungsrebellion 
an. Jetzt haben wir das Ergeb- 
nis vor uns: der Sturz des pro- 
amerikanischen Somoza-Re- 
gimes und an seiner Stelle eine 
kommunistische Diktatur.“ 


Soll das Weiße Haus nun ver- 
suchen, dieses verheerende 
Durcheinander zu retten, in- 
dem es US-Truppen nach Nica- 
ragua schickt, um es zu „befrei- 
en“? Die am besten informier- 
ten Experten stimmen überein, 
daß solch Blutvergießen nur 
durch eine vorher stattfindende 
gründliche Überprüfung und 
Revision der gescheiterten Poli- 
tik, die die „Israel first*-Leute 
angewandt haben, gerechtfer- 
tigt werden kann — und da- 
durch, daß man erneut Ameri- 
kas eigene nationale Prioritä- 
ten erkennt, die von jeglicher 
Unterwerfung unter Israels In- 
teressen »befreit« werden 
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Argentinien 


Profite für 
Bankers und 
Royal Dutch 


Alec de Montmorency 


Argentinien ist bankrott und der amerikanische Steuerzahler wird 
die Rechnung bezahlen müssen. Denn oben auf der Liste der Kre- 
ditoren stehen internationale Bankers. Diese Bankers finanzieren 
massive Waffenkäufe durch die kürzlich zurückgetretene argenti- 
nische Militärjunta, die dazu bestimmt waren, einen Sieg über 
England um die Falkland-Malvinen-Inseln zu sichern. 


Amerika trat in einem Geheim- 
abkommen, das Chile und Is- 
rael einschloß, für England ein, 
und sicherte Argentiniens Nie- 
derlage. Die Reagan-Regierung 
ist verpflichtet für die Bankers 
zu bürgen, so daß immerhin 
die Hochfinanz nicht um ihre 
Anleihen bangen muß. 


Gewinner sind Bankers 
und Waffenhändler 


Der vertrauliche Geheimdienst- 
bericht mit dem Titel „Begin 
steuerte Galtieri zu Besetzung 
der Malvinen“, der im Juni 
1982 für die Mitglieder des po- 
litischen Ausschusses von Li- 
berty Lobby veröffentlicht 
wurde, machte klar, daß isra- 
elische Strategie viel mit der Er- 
mutigung zu tun hatte, die der 
Militärjunta gegeben wurde, 
die Inseln in einem „Überra- 
schungs“-Angriff zu nehmen, 
so daß England den Anschein 
erlangen konnte, „von den Ar- 
gentiniern in den Falklands an- 
gegriffen worden zu sein, um 
somit die Inseln mit einer vol- 
len Zurschaustellung von Stär- 
ke wieder zurückerobern zu 
können. 


Gewinner in diesem byzantini- 
schen Komplott sind England, 
internationale Finanziers und 
größere Waffenhändler. Ver- 
lierer sind das Volk von Argen- 
tinien — das laufend Entbeh- 
rungen leidet, die mit den chao- 
tischen internationalen Bedin- 
gungen zusammenhängen — 
und die amerikanischen Steuer- 
zahler, die schließlich die Rech- 
nung bezahlen werden. 
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Leopoldo Galtieri glaubte 
nicht daran, daß die Briten 


um die Falkland-Inseln 
kämpfen würden. 


All dies Manövrieren wäre 
wohl nicht bemerkt worden, 
wenn nicht aufgrund zweier 
gleichzeitiger Entwicklungen: 
undichte Stellen unter argenti- 
nischen Regierungsbeamten, 
die mit dem Regime von Raul 
Alfonsin unzufrieden sind und 
versuchen, sich bei der Opposi- 
tion bei der Vorbereitung für 
einen erwarteten Staatsstreich 
einzuschmeicheln, und ein Be- 
richt über den internationalen 
Waffenhandel von einer euro- 
päischen Denkfabrik. 


Dieser Bericht auf hohem Ni- 
veau heißt: „Der Waffenhan- 
del mit der Dritten Welt“ 
(1985), wird vom Stockholmer 


Internationalen Friedensfor- 
schungsinstitut, einer akademi- 
schen Körperschaft herausge- 
geben, die von der schwedi- 
schen Regierung finanziert 
wird und in erster Linie Leute 
mit einwandfreiem internatio- 
nalistischen und entschieden li- 
beralen Hintergrund beschäf- 


tigt. 


Henry Kissinger gab zu- 
nächst öffentlich die Emp- 


fehlung, England möge 
seinen Rechtsanspruch auf 
die Inseln aufgeben. 


Der Hauptpunkt des Stockhol- 
mer Berichts ist der Eindruck, 
daß die argentinische Militär- 
junta zwischen dem Tag ihrer 
Machtübernahme im März 
1976, als sie die Präsidenten 
und verfassungsmäßig gewähl- 
ten Staatschefin Maria Estela 
Peron stürzten und dem 30. 
Oktober 1948, als Alfonsin of- 
fiziell eingesetzter Präsident 
wurde, für 48 Miiliarden Dol- 
lar militärisches Material im 
Ausland kauften. 


Auf dem Weg 
in den Bankrott 


Diese 48 Milliarden Dollar sind 
genau die gegenwärtig zugege- 
bene Auslandsverschuldung 
Argentiniens, für die letzten 
Endes der amerikanische Steu- 
erzahler aufkommen muß. 


Dank der Durchlässigkeit von 
Bürokraten und anderen Be- 
amten, die an dem »proceso« 
— wie die achtjährige Amts- 
dauer der letzten Militärjunta 
in Buenos Aires genannt wird 
— beteiligt waren, kann die 
Spur für das Abgleiten Argen- 


tiniens in den Bankrott genau 
verfolgt werden. Wie bei vielen 
inneren Krisen begannen auch 
die finanziellen Probleme an- 
derswo. 


Im März 1978 fand in Lima ein 
geheimes anglo-argentinisches 
Treffen statt, während dem die 
Engländer anboten, den gro- 
ßen Kohlenwasserstoff- Reich- 
tum (Öl und Erdgas) zwischen 
dem argentinischen Festland 
und den Falkland-Inseln ge- 
meinsam zu erforschen. Zu je- 
ner Zeit wurden den Argenti- 
niern von den Engländern ge- 
heime Teile des »Shackleton 
Reports« von 1976 gezeigt. 


Dieser Report war der briti- 
schen Regierung von Viscount 
Shackleton, dem Sohn des be- 
rühmten Polarforschers gelie- 
fert worden und stellte fest, 
daß annähernd 23 Prozent des 
Weltvorkommens an Kohlen- 
wasserstoff unter dem Wasser 
rund um den von England be- 
anspruchten Archipel im süd- 
westlichen Atlantik lägen, die 
größten Öl- und Gasreserven 
überhaupt in der Welt. 


Es gab auch Reichtum an Öl 
und Gas auf der argentinischen 
Seite, westlich der britischen 
Grenzlinie. Eine gute Probe- 
bohrung von Shell ließ täglich 
5000 Barrel hochwertigen Öls 
aus einer 60 Fuß dicken For- 
mation fließen. Die Kohlen- 
wasserstoff-Formationen auf 
der britischen Seite erreichten 
bis zu 600 Fuß an Stärke. 


Mehr Stücke zu diesem inter- 
nationalen Puzzle kamen wäh- 
rend eines Verfahrens vor ei- 
nem speziellen argentinischen 
Militärgerichtshof heraus, bei 
dem Benjamin Rattenbach, ein 
General a. D., den Vorsitz 
führte. Der Gerichtshof ver- 
hörte frühere hochrangige Mi- 
litärs aus der Falkland-Kata- 
strophe. Rattenbach fragte Ge- 
neral Leopoldo F. Galtieri, den 
früheren Führer der vertriebe- 
nen Junta: „Warum taten Sie 
es? Warum nehmen Sie es mit 
der militärischen Macht Groß- 
britanniens auf? Wie dachten 
Sie zu gewinnen?“ 

Galtieris Antwort war entwaff- 
nend einfach: „Wir glaubten 
nicht, daß die Briten kämpfen 
würden.“ 


Rattenbach: „Aus welchen 
Gründen glaubten Sie das?“ 
Galtieri: „General Meyer sagte 
mir dies.“ 


Die Katze war aus dem Sack 
gelassen worden und konnte 
nicht wieder in ihn zurückge- 
drängt werden. Der Meyer, auf 
den sich Galtieri bezog, ist Ge- 
neralleutnant Edward Meyer, 
der frühere Stabschef der US- 
Armee. 


Die Katze aus 
dem Sack gelassen 


Rattenbach starb bald nach 
diesem Wortwechsel, aber 
nicht bevor er nicht die Resul- 
tate der Untersuchung, die er 
geleitet hatte, an Alfonsin wei- 
terleitete. Der argentinische 
Präsident wiederum gab eine 
Pressekonferenz, um über den 
Report zu berichten, aber ohne 
besondere Einzelheiten und 
ohne Fragen zu beantworten. 


Nicht lange danach erhielt im- 
merhin eine Anzahl argentini- 
scher Verlage anonyme Tele- 
fonanrufe. Das Wesentliche 
dieser Mitteilungen war dies: 
„Wenn sie den Text des Ratten- 
bach-Reports haben möchten, 
gehen sie zum Verteidigungs- 
ministerium, in eine genau be- 
schriebene Toilette und schau- 
en sie hinter den Heizkörper an 
jener und jener Wand.“ 


Tatsächlich war das Bündel 
Papier an dem beschriebenen 
Ort: Fotokopien des gesamten 
Reports. 


Nicanor Costa Mendez, Ar- 
gentiniens Außenminister zur 
Zeit als die „Operation Rosa- 
rio“ — die Besetzung der Falk- 
lands — in Gang gesetzt wur- 
de, gab folgende Erklärung: 
„Wenn wir argentinische 
Streitkräfte auf die Malediven 
brachten, so war dies nicht des- 
halb, um gegen England zu 
kämpfen. Wir sollten den Ar- 
chipel wieder in Besitz nehmen, 
und wenn die Briten eine feind- 
liche Aktion gegen uns unter- 
nehmen würden, würden die 
Vereinten Nationen intervenie- 
ren und die Briten überreden, 
die Angelegenheit laufen zu 


lassen, und wir würden im Be- 
sitz des Archipels bleiben. 


Die Hindernisse waren die Kel- 
pers (ein Wort, mit dem die bri- 
tischen Einwohner des Archi- 
pels bezeichnet werden) und 
der britische Premierminister 
Margaret Thatcher, eine ana- 
chronistische, unverantwortli- 
che Frau.“ 


Margaret Thatcher sorgte 
dafür, daß England die In- 
seln behält und zusammen 
mit den Ölgesellschaften 


ein 
macht. 


Milliardengeschäft 


Gehen wir noch einmal einen 
Augenblick zurück: Die argen- 
tinische Militärjunta wußte, 
daß großer Reichtum an Koh- 
lenwasserstoff im seichten 
Meer rund um den Falkland- 
Archipel liegt; das hatte Eng- 
land insoweit zugegeben. Die 
Vereinigten Staaten sagten, 
England würde nicht kämpfen. 
Argentinien könnte größere 
Anleihen aufgrund der zu er- 
wartenden zukünftigen Ein- 
nahmen aus dem Öl und Erd- 
gas erhalten. 


Die internationalistischen Ban- 
kers erhielten die ihrer Mei- 
nung nach beste. Nachricht 
über die Situation: Hohe ame- 
rikanische Beamte im Außen- 
ministerium und sonstwo wür- 
den sich darum kümmern, daß 
Präsident Ronald Reagan Pre- 
mierminister Thatcher von 
dem Versuch abraten würde, 
die Falklands zurückzuer- 


obern, nachdem sie von den ar- 
gentinischen Streitkräften er- 
obert worden waren. 


Nachdem der britische Kampf- 
verband in den Südatlantik 
ausgelaufen war, wurden von 
amerikanischen Banken zu- 
sätzliche Milliarden Dollar zur 
Verfügung gestellt, um den 
Kauf von zusätzlicher Kriegs- 
ausrüstung zu finanzieren. Die- 
se umfaßte 2,1 Millionen Tret- 
minen, Nachtbrillen für Solda- 
ten und Luftwaffe, Boden- 
Luft-Raketen, Mirage-Flug- 
zeuge und Exocet-Raketen. 


Inzwischen ergoß sich ungebe- 
tener Rat von Washington 
nach London. Beamte des Au- 
ßenministeriums sagten ihren 
britischen Kollegen, daß Eng- 
land die Souveränität über den 
Archipel an Argentinien über- 
tragen und Entschädigung ver- 
langen müsse. William D. Ro- 
gers, stellvertretender Außen- 
minister, gab öffentlich die 
Empfehlung, England möge 
seinen „Rechtsanspruch“ auf 
die Inseln aufgeben. Henry 
Kissinger und sein Nachfolger 
Zbigniew Brzezinski stimmten 
schnell in den Chor mit ein. 


Das britische Expeditionscorps 
eilte aber in den Südatlantik, 


Raul Alfonsin kann die zer- 
rüttete argentinische Wirt- 
schaft nicht in Gang halten 
und wird der nächste sein, 
der fällt. 


ohne auch nur einen Knoten 
langsamer zu fahren. 


Plötzlich, wie auf einen Wink, 
machten solche treuen libera- 
len Anhänger unter den Me- 
dien wie die „Washington 
Post“ und die „New York Ti- 
mes“, die vorher zunehmend 
empörter über die Aktion der 
argentinischen Junta geworden 
waren, eine 180-Grad-Wen- 
dung mit fast identischen Leit- 
artikeln jetzt dahingehend, die 
Briten sollten nicht versuchen, 
die Falklands zurückzuer- 
obern. 


Mrs. Thatcher jedoch überhör- 
te mit Reagans Rückendek- 
kung offensichtlich diesen klu- 
gen Ratschlag der Mentoren 
des Massenbewußtseins. 


Als die britische Streitmacht ei- 
ner Konfrontation immer nä- 
herrückte, gab es bittere Verur- 
teilung durch Radio Moskau 
der „unsinnigen, kolonialisti- 
schen und imperialistischen“ 
Politik der Thatcher-Regie- 
rung, die den „Weltfrieden“ 
bedrohe. 


Interessanterweise hörte man 
die gleichen Gefühle in „Ame- 
rica“, einer hochangesehenen 
katholischen Wochenzeit- 
schrift. 


Finanzblätter wie „Internatio- 
nal Monetary Review“ und die 
Londoner „Financial Times“ 
äußerten ebenfalls starke Ein- 
wände gegen Mrs. Thatchers 
„unverantwortlichen und ge- 
fährlichen Standpunkt in der 
Falkland-Affaire*. 


Das Resultat: England behält 
den Archipel und macht Mil- 
liarden zusammen mit größe- 
ren Ölgesellschaften wie Royal 
Dutch-Shell. Die Waffenhänd- 
ler wurden bezahlt. Der ameri- 
kanische Steuerzahler bürgt 
den Banken. Und Alfonsin, 
unfähig Argentiniens Wirt- 
schaft in Gang zu halten ohne 
neue massive Kredite, ist der 
erste der fällt. m 


Die One-World-Bewegung auf antichristlichem Vormarsch. Aber... 


Ein neues Buch über die One-World (Eine- 
Welt)-Bewegung ist erschienen. Autor ist 
der mit verschiedenen Buchpreisen bedach- 
te Pfr. Wolfgang Borowsky. Der Titel heißt 
»Christus und die Welt des Antichristen«. 
In diesem 256 Seiten starken Buch werden 
u. a. folgende Themen behandelt: 


»Die 


Freimaurerei als Gegnerin des Menschen 
und christlichen Glaubens. Die Illuminaten, 
UNO, Bilderberger, Rothschild-Dynastie. 
Aufdecken in Wahrhaftigkeit. Verschwö- 
rung zum Guten.« Das Buch klingt aus in 
der Hoffnung auf den wiederkommenden, 
alles vollendenden Christus: Nur um seinet- 


willen können wir Mitlebenden und Mitlei- 
denden nicht sagen: 
Zukunft). 


»No future!« (keine 


Dieses aufschlußreiche Buch ist zu 
DM /Fr. 6,80 erhältlich 
im Memopress-Verlag, CH-8215 Hallau. 
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Argentinien 


Alfonsins 


lage 


sind gezählt 


Jose Hernandez 


Steht Argentinien vor einem neuen Militärputsch? Sich ver- 
schlechternde wirtschaftliche Bedingungen unter dem Alfonsin- 
Regime lassen eine Anzahl von Beobachtern der Szene glauben, 
ein neuer Machtwechsel sei unausweichlich. 


Raul Alfonsins Tage als Präsi- 
dent von Argentinien scheinen 
gezählt zu sein. Quer durch das 
politische Spektrum, vom Mili- 
tär auf der Rechten bis zu den 
Marxisten und ihren Kollegen 
auf der Linken spricht jeder 
von Putsch. Die Situation hier 
in Argentinien hat sich seit An- 
fang 1985 laufend verschlech- 


tert. Die Beziehungen zwischen . 


den Peronisten und den 
Radikalen stehen vor dem 
Bruch. 


Die Katastrophe der 
Wirtschaftspolitik 


Die Radikalen sind Mitglieder 
oder Förderer der radikalen 
Bürger-Union-Partei, der Par- 
tei von Präsident Raul Alfon- 
sin. Nach Alfonsins Wahl 
schlossen die Radikalen und 
die Peronisten einen dürftigen 
„Nichtangriffspakt“, in dem 
sie übereinkamen, sich nicht 
gegenseitig anzugreifen. 


Als die Confederacion General 
del Trabajo (CGT), der allge- 
meine Gewerkschaftsbund, im 
Mai im ganzen Land zum 
Streik aufrief, zog eine Kund- 
gebung in Buenos Aires 
200 000 Regierungsgegner an. 
Bezeichnender als der Streik 
und die Anzahl der Leute, die 
zur Protestkundgebung ka- 
men, waren die harten Worte, 
die sie für Alfonsin hatten. Ab- 
gesehen davon, daß man ihn ei- 
nen Lügner nannte, bemerkten 
sie, daß, wenn die Regierung 
nicht ihre Gesellschafts- und 
Wirtschaftspolitik ändern wür- 
de, sie gehen müsse. Dies ist 
selbsverständlich eine offene 
Kriegserklärung der mächtigen 


32 Diagnosen 


Arturo Frondizi scheint das 
Gefühl zu haben, daß seine 
Zeit für eine Machtergrei- 
fung gekommen sei. 


Arbeiterbewegung an die Re- 
gierung. 


Die Inflation ist seit dem letz- 
ten Jahr von 680 Prozent auf 
1025 Prozent in die Höhe ge- 
schossen. 


Sogar noch alarmierender war 
die Schließung der drittgrößten 
Bank in Argentinien, der Bank 
von Italien, die 112 Jahre kon- 
tinuierlicher Geschäftstätigkeit 
aufwies und mit 88 Filialen im 
ganzen Land zusammenbrach, 
3500 Angestellte auf die Straße 
setzte und 200 000 Anleger mit 
wertlosen Empfangsquittun- 
gen für ihr Geld hinterließ. 


Nur solche Konten mit „fest 
vereinbarten Zinssätzen“ wur- 
den von der Regierung garan- 
tiert. Jene mit „freien Zinssät- 
zen“ oder mit Dollar auf ihrem 
Konto waren mit einem totalen 


Verlust geschlagen. Ungefähr 
die Hälfte der Bankeinleger 
verloren ihr gesamtes Erspar- 
tes, ohne Regress. 


Bald nach dem Untergang der 
Bank von Italien folgten zwei 
andere Banken ihrem Beispiel 
und ließen Tausende von Einle- 
gern mehr im Stich. 


Selbstmorde steigen drama- 
tisch und erinnern an die USA 
während der großen Depres- 
sion. Einige Ex-Angestellte der 
ehemaligen Bank besetzten das 
Gebäude in dem Versuch, ir- 
gendeine Handlungsweise der 
Regierung zu erzwingen. Sie 
bekamen sie zu spüren: Die 
Polizei drang ein und schleppte 
sie hinaus. 


Mit einer wirtschaftlichen Ka- 
tastrophe nach der anderen ist 
ein Wiederaufleben des marxi- 
stiischen Terrorismus gekop- 
pelt, der von der Regierung be- 
günstigt wird. Gewöhnlich tut 
die Regierung solche Anschul- 
digungen mit einem Scherz ab, 
indem sie die Ankläger als 
„Idioten vom rechten Flügel“ 
bezeichnet. Diesmal jedoch 
wird die Beschuldigung von 
Dr. Arturo Frondizi erhoben, 
dem früheren argentinischen 
Präsidenten und Mitglied der 
Radikalen Partei. 


Gemäß Frondizi erlaubt die 
Regierung terroristischen 
Gruppen Vorbereitungen für 
Unruhen. Frondizi wird als zu- 
verlässig liberal angesehen, 
Pro-Banker und Anti-Nationa- 
list, so daß seine Worte die Al- 
fonsin-Regierung so in Verle- 
genheit brachte, daß sie 
schwieg. 


Frondizi sagte in einer Pres- 
seerklärung, daß das politische 
Vakuum, das in Argentinien 
mit der Vertreibung der Mili- 
tärjunta geschaffen wurde, 
„die Chilenen dazu verführen 
könnte, mit englischer Hilfe 
unser Patagonien ganz herauf 
bis zur Stadt Rio Gallegos zu 
besetzen.“ Patagonien ist Ar- 
gentiniens südlichste, sehr 
spärlich bevölkerte Provinz. 


Frondizi fuhr fort darüber zu 
sprechen, wie die Terroristen 
„bereits an strategischen Orten 
im ganzen Land verteilt seien, 
besonders in den nördlichen 
Provinzen Tucuman und Salta, 
wo sie schon mit Operationen 
mit dem Ziel der Sowjetisie- 


rung Argentiniens begonnen 
hätten“. 


Seine Schlußbemerkungen be- 
standen in einer Warnung, daß 
in Anbetracht des laufenden 
Trends der Ereignisse, die Si- 
tuation im Bürgerkrieg enden 
könnte. 


Inzwischen hat sich die Ankla- 
ge gegen frühere Militärführer 
als höchst enttäuschend für die 
Regierung erwiesen. Verschie- 
dene Zeugen gaben an, besto- 
chen und genötigt worden zu 
sein, um falsche Aussagen ge- 
gen das Militär zu erheben. Der 
Prozeß wird sich voraussicht- 
lich weitere vier oder fünf Mo- 
nate hinziehen. 


Die laufenden katastrophalen 
wirtschaftlichen Bedingungen 
haben den Prozeß überschat- 
tet, und örtliche politische Be- 
obachter sind der Meinung, 
daß das einst Anti-Junta-Fie- 
ber verschwinden wird. 


Der einzige 
Weg zur Macht 


Hinter der Szene ist ein bitterer 
Kampf im Gange zwischen li- 
beralen (Frondizi) und nationa- 
listischen Splitterparteien bei 
ihren Bemühungen, wichtige 
Offiziere für ihre individuellen 
Pläne, „das Land zu retten“ zu 
gewinnen. In der Vergangen- 
heit hatten die Liberalen die 
Oberhand gehabt; diesmal aber 
begünstigen die entscheidenden 
Stimmen die Nationalisten. 


Frondizis Erklärungen waren 
zunächst auf das Militär ge- 
zielt. Nach Meinung politischer 
Analytiker muß er das Gefühl 
haben, daß die Zeit für seine 


Machtergreifung gekommen 
ist — deshalb der dramatische 
Ton seiner Rede. 


Unglücklicherweise wurde Re- 
bellen innerhalb der Peronisti- 
schen Partei Kontrolle über die 
Partei aufgrund einer umstrit- 
tenen Gerichsentscheidung ge- 
geben. Die peronistischen Re- 
bellen — örtlich bekannt als die 
Rio-Hondo-Gruppe — sind 
Pro-Banker und anti-nationali- 
stisch. Die nationalistischen 
Peronisten meinen nun, daß 
der einzige Weg die Macht zu 
ergreifen über einen Putsch 
führt und nicht durch Spielen 
nach den Regeln, die vom Al- 
fonsin-Regime aufgestellt wur- 
den. U 


.\ 


Banken 


Volcker 


gegen 
parkassen 


Die Panik der Sparer, die in den USA herrscht seit im Frühjahr 
1985 die Sparkasse in Maryland geschlossen werden mußte, soll 
sich auf das gesamte Gebiet der Vereinigten Staaten ausdehnen, 
wenn es nach dem Wunsch von Paul Volcker, Präsident des Fe- 
deral Reserve Systems, geht. Er will die Unsicherheit und die Pa- 
nikstimmung unter den Sparern dazu benutzen, um das Banken- 
System der USA unter die Aufsicht des Internationalen Wäh- 


rungsfonds (IWF) zu stellen. 


Die Troika des Internationalen 
Währungsfonds in Washing- 
ton, Paul Volcker, Donald Re- 
gan und Finanzminister James 
Baker III., will die Panik aus- 
nutzen, um die Vereinigten 
Staaten endgültig unter das 
Kuratel des IWF zu bringen. 
Der IWF-Direktor für die Ver- 
einigten Staaten, Ernesto Her- 
nändez-Cata, bekannte ganz 
freimütig, daß die US-Sparkas- 
sen und kleinere Banken ge- 
schlossen werden sollten, weil 
sie zuviele Kredite an die lokale 
Wirtschaft vergeben- 


Stärkung der 
Geld-Supermärkte 


Hernändez-Cata: „Laßt die 
Regionalbanken und Sparkas- 
sen untergehen. Laßt die Land- 
wirtschaftsbanken untergehen. 
Wir unterstützen sie schon zu 
lange. Wir können mit ein oder 
zwei weiteren Continental-Illi- 
nois-Fällen fertig werden, so- 
lange sie nicht das gesamte Sy- 
stem bedrohen.“ Mit dem ge- 
samten System ist Rockefellers 
Chase Manhattan Bank und 
die Citybank gemeint. 


Volcker beabsichtigt, die in den 
Sparkassen befindlichen Er- 
sparnisse der Amerikaner an 
die mit Drogengeldern han- 
delnden Großbanken der Trila- 
teralen Kommission zu ver- 
schleudern: Citybank, Chase 
Manhattan, First Boston, Che- 
mical Bank und die anderen 
„Geldsupermärkte“ der „ober- 
sten hundert Banken der 
Welt“, 


Ein Raubzug durch die 
Sparkonten bei den Spar- 
kassen würde auch David 
Rockefeller und seine Cha- 
se Manhattan Bank helfen. 


Die amerikanischen Sparer ha- 
ben nur eine einzige Abwehr- 
möglichkeit: die Panik gegen 
den IWF zu richten. Und sie 
können ihr Geld von der City- 
bank und den anderen großen 
trilateralen Banken abziehen. 
Sie können auch den US-Präsi- 
denten laut und offen auffor- 
dern, daß er dem IWF die Ein- 
lagen der US-Steuerzahler von 
über 100 Millarden US-Dollar 
entzieht. 


Die Schließung der Sparkasse 
in Maryland ist kein Einzelfall, 
vielmehr ein Zeichen das Volk- 
ker die Sparkassen insgesamt 
im Auge hat. Maryland ist so- 
mit nur der Anfang. Das dra- 
konische Vorgehen des Federal 


Reserve Systems und des US- 
Finanzministeriums bringen 
viele andere Banken in Gefahr. 
Beim verzweifelten Versuch, 
Einleger zu halten, zahlen die 
amerikanischen Sparkassen in- 
zwischen mit die höchsten 
Zinsen für Einlagen. 


Volcker versucht die Panik, die 
die Schließung der Marylander 
Sparkasse auslöste, als Präsi- 
dent des Federal Reserve Sy- 
stems und der FDIC (Bundes- 


einlagenversicherung) durch 
entschiedenes und strenges 
Durchgreifen bei anderen 


Sparkassen im Land auszunut- 
zen. Er ließ Berichte über wei- 
tere bevorstehende Zusammen- 
brüche durchsickern. Das Er- 
gebnis: Unsicher gewordene 
und aufgeschreckte Sparer ho- 
ben kurz nach dem Zusam- 
menbruch der Marylander 
Sparkasse rund 650 Millionen 
Dollar ab. Das führte sofort 
zur Schließung zwei weiterer 
Sparkassen, der Old Court und 
der Merritt Commercial, die 
jede 30 Millionen Dollar verlo- 
ren und vom Staat geschlossen 
werden mußten. 


Die trilateralen 
Banken ernten 


Insgesamt zehn Sparkassen 
wurden als Folge der Panik um 
die Schließung der Marylander 
Sparkasse geschlossen. Gou- 
verneur Harry Hughes war so- 
gar gezwungen, einen Bankfei- 
ertag zwangsweise zu verkün- 
den und an diesem Tag alle an- 
deren 102 staatlich versicherten 
Sparkassen geschlossen zu hal- 
ten. 


Die Sparkassen von Nordkaro- 
lina, Pennsylvanien und Mas- 
sachusetts haben sich dem Fe- 
deral Reserve System als näch- 
ste vor die Flinte geworfen. Die 
Maryland-Sparkassen-Krise lö- 
ste vor allem bei den Instituten 
Anstürme von ihren Sparern 
aus, die nicht an das System 
der Bundeseinlagenversiche- 
rung angeschlossen sind. 


Für die trilateralen Großban- 
ken bedeutet es eine Zeit der 
Ernte. Sie steigen schnell in die 
Geschäfte ein, um sich die Er- 
sparnisse der Amerikaner auf 
die Konten zu holen. Bereits 
vor Jahren kündigte Citybank- 
Präsident Walter Wriston an, 
daß er beabsichtige, sich aus 
der dritten Welt zurückzuzie- 
hen und sich auf einen „Raub- 


zug“ durch die Sparkonten der 
US-Sparer zu begeben. Der 
Kontenraub ist ein lukratives 
Geschäft für die Großbankers. 
Insgesamt liegen bei den ameri- 
kanischen Sparkassen rund 1,2 
Billionen US-Dollar, eine Zahl, 
die die Bankers nirgendwo auf 
der Welt sonst noch finden 
können. 


Und so wurde auch dann nach 
der Marylander Pleite sofort 
mit der Citybank und Chase 
Manhattan verhandelt, die 
Sparkassen Old Court und 
Merritt in Baltimore aufzukau- 
fen. Ein Team staatlicher Fi- 
nanzfachleute untersuchten die 
Angebote und empfahlen der 
Chase Manhattan und der Ci- 
tybank den Sparkassen ein 
großzügiges Angebot zu unter- 
breiten und sie nach Abschluß 
der Übernahme aufzulösen. 
Schließlich kann auch der ame- 
rikanische Staat sich kranke 
Sparkassen nicht leisten. 


Volcker will 
verstaatlichen 


Volcker möchte das gesamte 
Banksystem der Vereinigten 
Staaten verstaatlichen. Die 
5000 Sparkassen und 14 000 
Lokalbanken in den USA ver- 
ursachen angeblich ein finan- 
zielles Chaos in den USA, weil 
sie dem Wohnungsbau und der 
mittelständischen Wirtschaft 
zuviel Kredit geben. Volcker 
glaubt darum, wenn man sie li- 
quidieren kann und die Erspar- 
nisse der Einleger an die „ober- 
sten 100 Banken“ der trilatera- 
len Kommission transferiert, 
kann man die gesamte Darle- 
hensvergabe vom dem Federal 
Reserve System kontrollieren 
lassen. 


Volcker will den Sparkassen 
und Lokalbanken mit allen 
Mitteln zu Leibe rücken, bis 
„er alles, was sich eine Bank 
nennt, unter seiner Fuchtel hat 
und sie alle effektiv sozusagen 
verstaatlicht und so streng ge- 
regelt sind wie ein Versor- 
gungsunternehmen“, meint 
John Mingo, ein früherer Be- 
amter im US-Finanzministe- 
rium während der Carter-Re- 
gierung. „Die Vertrauenskrise 
und der Sturm der Kunden auf 
ihre Banken werden im ganzen 
Land weitergehen, bis das Volk 
kapiert hat, daß das Geld nur 
in den von den internationalen 
Bankers kontrollierten Groß- 
banken sicher ist.“ U 
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El Salvador 


Aus den 
Dokumenten 
der Rebellen 


Mike Blair 


Dokumente, die vor kurzem einem Führer der Anti-Regierungsre- 
bellen in El Salvador abgenommen worden sind, beweisen eindeu- 
tig, obwohl sie die Medien des Establishments versuchen zu igno- 
rieren, daß es ausgedehnte Verbindungen zwischen den roten Ter- 
roristen und verschiedenen Staaten des Sowjetblocks gibt. 


Die Dokumente widerlegen 
ganz ohne Zweifel die bevor- 
zugte Linie der amerikanischen 
Liberalen und roten Apologe- 
ten, daß die salvadorianischen 
Rebellen einen weitverbreiteten 
Aufstand des Volkes gegen die 
legale Regierung EI Salvadors 
darstellen. 


Komplettes Archiv 
der Revolutionäre 


Der Stapel beschlagnahmter 
Dokumente wurde Nidia Diaz, 
einem der ersten obersten 
Kommandeuren der Rebellen, 
der bisher von Regierungs- 
streitkräften gefangengenom- 
men wurde, im Frühjahr 1985 
abgenommen. Miss Diaz ist 
eine Top-Funktionärin der re- 
volutionären Arbeiterpartei 
Mittelamerikas, einer marxisti- 
schen Gruppe, die eine der fünf 
Splittergruppen der „Guerilla 
Farabundo Marti Revolutionä- 
ren Front“ ist. Die Dokumente 
schienen das komplette Archiv 
der Revolutionären Arbeiter- 
partei zu repräsentieren. 


Unter anderem beweisen die 
Dokumente, daß salvadoriani- 
sche rote Guerillas in der So- 
wjetunion, in Bulgarien, Viet- 
nam und in der DDR ausgebil- 
det werden; daß im benachbar- 
ten Nicaragua regierende san- 
dinistische Streikräfte wegen 
der US-Invasion in Grenada im 
Oktober 1983 so aufgebracht 
waren, daß sie salvadoriani- 
sche Rebellen aus Zufluchtsor- 
ten in Nicaragua auswiesen, da 
sie befürchteten, daß man 
sonst in Nicaragua einmar- 
schieren würde; daß die Rebel- 
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Diese wohlgenährten und gutausgerüsteten salvadoriani- 


In ihrem persönlichen Tage- 
buch für 1985 hatte Miss Diaz 
eine Namensliste der Rebellen- 
Funktionäre aufgeführt, die im 
Ausland in der Sowjetunion, 
Bulgarien, Vietnam und in der 
DDR ausgebildet werden soll- 
ten, ebenso wie eine Liste ande- 
rer, die ihr Training schon ab- 
solviert hatten. Einige Kurse 
beinhalteten Training mit 
Sprengstoff und „technischen“ 
Dingen. Vietnam bietet Rebel- 
len zum Beispiel das Training 
im Umgang mit in Amerika 
hergestellten Waffen und ande- 
rer militärischer Ausrüstung 
an. 


Viele von den Roten im Viet- 
namkrieg ° beschlagnahmten 


amerikanischen Gewehre sind 
über Nicaragua und Kuba zu 


schen kommunistischen Guerillas werden durch Nicara- 


gua versorgt. 


len in El Salvador große Men- 
gen Nachschub von den Sandi- 
nisten in Nicaragua erhalten 
haben; daß der kubanische, 
rote Diktator Fidel Castro of- 
fensichtlich der oberste 
Schlichter aller Dispute zwi- 
schen den verschiedenen, in 
Mittelamerika operierenden 
kommunistischen Gruppen ist; 
daß Nicaragua die „Vorhut“ 
der kommunistischen Revolu- 
tion in Mittelamerika ist; daß 
salvadorianische Rebellen im 
Falle eines Angriffs der USA 
auf Nicaragua in der sandinisti- 
schen Armee kämpfen werden. 


Miss Diaz wurde beim Kampf 
mit salvadorianischen Armee- 
truppen schwer verwundet, 
und sie erholt sich gegenwärtig 
in polizeilicher Haft 


den Rebellen EI Salvadors ver- 
schifft worden. 


Ein beschlagnahmtes Doku- 
ment besagt, daß der soge- 
nannte Krieg des salvadoriani- 
schen Volkes in seiner tatsäch- 
lichen Entwicklingsstufe von 
strategischer Bedeutung für die 
nicaraguanische Revolution 
und für die Region sei. „Nica- 
ragua als Vorhut macht die 
fortgeschrittene und wahre Re- 
volution“ aus, konnte man 
dort lesen. 


Nicaragua als 
Vorhut der Revolution 


Ein anderes Dokument sprach 
von der Unterstützung der sal- 
vadorianischen roten Guerillas 
im Falle einer Invasion Nicara- 


guas und bemerkte, daß „logi- 
stische Unterstützung hier ge- 
trennt wird, um der Aggression 
entgegenzutreten“. 


Ein besonders interessantes 
Dokument forderte verstärkte 
Attacken der Rebellen bei der 
US-Präsidentschaftswahl 1984. 
„Wenn die Demokraten gewin- 
nen“, so stand darin zu lesen, 
so würde die Tendenz zu ver- 
handeln verstärkt werden. In 
dem Dokument wird die Not- 
wendigkeit betont, die demo- 
kratische Partei in den USA zu 
beeinflussen. 


Die Papiere wurden Miss Diaz 
bei einer militärischen Opera- 
tion am 13. April 1985 abge- 
nommen. Miss Diaz wurde 
ziemlich schwer verletzt und 
hat sich seitdem mindestens 
zwei Operationen unterzogen. 


Unter den Dokumenten befin- 
den sich individuelle Personal- 
karten, auf denen jeder Rebell 
seine militärische Ausbildung 
auflistet, und ob er in der salva- 
dorianischen Armee gedient 
hat. Unter anderem mußte je- 
der Rebell vermerken, welcher 
Art die von ihm erhaltene mili- 
tärische Unterrichtung gewesen 
sei und wo er sie bekommen 
habe. Die Staaten des kommu- 
nistischen Blocks waren auf ei- 
ner Reihe von Karten verzeich- 
net 


Selbstmordversuch 
bei Gefangennahme 


Einer gut informierten Quelle 
zufolge versuchte Miss Diaz, 
bei ihrer Gefangennahme 
Selbstmord zu begehen, indem 
sie aus einem Hubschrauber 
der Regierung, der sich schon 
in der Luft befand, springen 
wollte. Sie wurde offensichtlich 
von einem amerikanischen Zi- 
vilisten zurückgehalten, der als 
Vertreter zahlreicher amerika- 
nischer Firmen, die der salva- 
dorianischen Armee Ausrü- 
stung liefern, sich an Bord des 
Hubschrauberes befand. 


„Wie uns gesagt wurde, war er 
nicht Teil der Operation, son- 
dern wurde darin ganz spontan 
verwickelt, als er ihr das Leben 
rettete in dem Moment, in dem 
Miss Diaz sich durch einen 
Sprung aus dem Hubschrauber 
selbst umbringen wollte“, er- 
klärte ein Beamter der US-Bot- 
schaft in San Salvador, der 
Hauptstadt von El Salvador. U 


rs 
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Verteidigung 


Lücken im 
Radarnetz 


Mike Blair 


Ein nicarguanisches Flugzeug, das über der Eisdecke des Nordpols 
flog, durchdrang kürzlich das Entfernungs-Frühwarn-System 
(DEW) der USA, das die Vereinigten Staaten vor einem Luftan- 
griff aus den arktischen Räumen schützen soll. Bisher war das Sy- 
stem vor der Öffentlichkeit geheim gehalten worden, bis es jetzt 
durch das nicaraguanische Flugzeug identifiziert wurde. Dem 
Flugzeug war gründlich eingeprägt worden, „freundschaftlich“ zu 
erscheinen, als es am 20. April 1985 von einem Auftank-Stop in Is- 
land startete, um in das Territorium von Grönland tief hineinzu- 
fliegen, wo die amerikanischen DEW-Radarstationen liegen. Das 
Flugzeug, eine in Holland gebaute Fokker F-27, sollte vermutlich 
vom kommunistischen Südjemen im Mittleren Osten nach Nicara- 
gua überführt werden, als es nach Verlassen Islands durch Maschi- 


nenschaden fluguntauglich wurde. 


Hieraus wurde dann eine sehr 
merkwürdige Geschichte. Das 
Flugzeug drang sehr tief in den 
Luftraum von Grönland ein 
und stürzte in unmittelbarer 
Nähe einer amerikanischen 
DEW-Station ab. Sein ameri- 
kanischer Pilot, der anschei- 
nend für Air America, die pri- 
vate Luftwaffe des CIA wäh- 
rend des Vietnam-Kriegs flog, 
war nicht in der Lage einen 
Flughafen in Grönland zu er- 
reichen. Er versuchte vielmehr 
eine Bruchlandung neben einer 
DEW-Einrichtung. 


Das durchlässige 
Radarnetz 


Die Medien des Establishment 
in den USA nahmen keine No- 
tiz von dem Vorfall. Sie 
schwiegen über die Tatsache, 
daß es sehr leicht ist in das Ge- 
biet hineinzufliegen, das vom 
DEW-Radarnetz abgeschirmt 
werden soll, ohne daß ein 
Alarm ausgelöst wird. 


Als das Flugzeug abgestürzt 
und schließlich identifiziert 
war, wurde eine gut bewaffnete 
Rettungsmannschaft ausge- 
schickt, die laut ihrem Kom- 
mandeur darauf vorbereitet 
war, „daß etwaige Überleben- 
de versuchen würden, unser 
Flugzeug anzugreifen oder zu 
entführen“. 


Die Besatzung der Fokker be- 
stand außer dem amerikani- 
schen Piloten aus einem jorda- 


stoffpumpe aus. Der Pilot be- 
richtete über Funk, daß er 
nicht in der Lage sei, den Flug- 
hafen von Sondre Stromfjord 
an Grönlands Westküste zu er- 
reichen. Der Flughafen bei Ku- 
lusuk im östlichen Grönland 
war wegen „Null-null*-Sicht 
geschlossen. In dieser Situation 
entschloß sich der Amerikaner 
— identifiziert als Dennis Craig 
aus Fairfield, Kalifornien — zu 
einer Bruchlandung bei einer 
DEW-Station. Er vermutete, 
daß eine Bergung unmittelbar 
erfolgen würde. Das Flugzeug 
fiel ungefähr 50 Meilen von der 
Station entfernt herab. 


Es gibt mehr als 20 DEW-Ein- 
richtungen, die die Arktis von 
den Aleuten-Inseln westlich 
von Alaska bis Island umrin- 
gen. Sie sind durch Personal 
der Felec Services Inc., einer 
Tochtergesellschaft der ITT, in 
militärischem Auftrag be- 


Eine nicaraguanische Fokker F-27 — das Foto zeigt ein 


Flugzeug gleichen Typs — durchdrang Amerikas Früh- 


warnsystem. 


nischen Ko-Piloten, einen phil- 
ippinischen Flugzeugingenieur, 
einem Israeli und einem Inder. 
Das philippinische Besatzungs- 
mitglied starb beim Absturz 
des Flugzeuges und der Jorda- 
nier erfror bevor die Rettungs- 
mannschaften am nächsten 
Morgen kamen. In der Nacht 
war die Temperatur auf 13 
Grad unter Null gefallen. 


Das zweimotorige Turbo- 
Prop-Flugzeug sollte vermut- 
lich nach Nicaragua überführt 
werden, wo es für die nicara- 
guanische Handelsfluggesell- 
schaft Aeronica fliegen sollte. 
Das Flugzeug hat von Haus aus 
verschiedene militärische Ein- 
satzmöglichkeiten, inbegriffen 
den Transport von bis zu 46 
Fallschirmspringern und, die 
Verwendung als Meeres-Über- 
wachungsflugzeug. Während 
des Falkland-Malvinen-Krieges 
setzten die Argentinier die Fok- 
ker F-27 als Bomber ein. 


Nachdem das Flugzeug Island 
verlassen hatte, viel die Treib- 


mannt. Jede Station ist wie eine 
Blase, die in die Eisdecke einge- 
bettet wurde, nur umgeben von 
hunderten von Meilen unwirtli- 
chen Eises. Die Einrichtungen 
tasten kontinuierlich den Him- 
mel wegen eines möglichen 
Luftangriffs von der Polkappe 
her ab. 


Alle Flugzeuge, die die Polar- 
route fliegen, werden vermut- 
lich verfolgt und mit ihren 
Flugplänen verglichen. Wenn 
ein Flugzeug nicht identifiziert 
werden kann, wird das Nord- 
amerikanische Verteidigungs- 
kommando (NORAD) mit Sitz 
in Colorado alarmiet und 
Kampfflugzeuge werden zur 
Verfolgung ausgeschickt. 


Auf diese Weise sollte es ei- 
gentlich auch diesmal gesche- 
hen, aber im vorliegenden Falle 
passierte jedoch nichts. Seit 
Grönland eine autonome Pro- 
vinz Dänemarks ist, ist die dä- 
nische zivile Luftfahrtsbehörde 
und nicht die USA für seinen 


Luftraum verantwortlich, ob- 
wohl amerikanisches Personal 
dort seinen Dienst versieht. 


Als das Flugzeug Grönland 
überquerte, hielten die däni- 
schen Behörden es zweimal fäl- 
schlich für eine Maschine, die 
aus einem „befreundeten“ 
Land kommt. Als schließlich 
feststand, daß das Flugzeug in 
Nicaragua registriert war, wur- 
den zwei amerikanische Flug- 
zeuge zur Absturzstelle beor- 
dert. 


Die amerikanischen Flugzeuge 
kamen von der New Yorker 
Air - National -Guard -Einheit, 
die ihre Basis bei Schenectady 
im Staat New York hat und ge- 
rade bei Sondre Stromfjord 
eine Routine-Versorgungs- 
Mission absolvierte. Die Air- 
National-Guard-Einheit hat 
die einzigen mit Skiern ausge- 
rüsteten Transportflugzeuge in 
der US-Luftwaffe. 


Drogen, Gold und 
chinesische Literatur 


Die Amerikaner gingen zur 
Absturzstelle mit M-16 Geweh- 
ren bewaffnet, im Glauben, die 
Insassen des abgestürzten Flug- 
zeuges könnten sich als feind- 
lich erweisen. Sie fanden 
Trümmer, die über ein weites 
Gebiet verstreut waren und der 
Pilot winkte ihnen mit einem 
Hemd. 


Laut Mitglieder der Air-Natio- 
nal-Guard-Einheit, die von W. 
Raymond Tousey komman- 
diert wurde, wurde chinesische 
Literatur im Wrack gefunden. 
Sie gaben an, daß das Flugzeug 
Bargeld, Gold und Drogen 
möglicherweise zur Finanzie- 
rung pro-sowjetischer Opera- 
tionen in Zentralamerika, mit 
sich geführt hat. 


Die Überlebenden des Abstur- 
zes wurden zurück nach Sond- 
re Stromfjord in das Militär- 
krankenhaus gebracht. Der Is- 
raeli, der ausführliche medizi- 
nische Betreuung brauchte, 
wurde nach Kopenhagen geflo- 
gen. Der Pilot und die anderen 
Besatzungsmitglieder wurden 
später von der dänischen Poli- 
zei verhört, dazu wurde ein 
spezielles Untersuchungsteam 
aus Kopenhagen geholt. Der 
Pilot wurde dann auch nach 
Kopenhagen gebracht und 
kehrte schließlich in die wen 


zurück. 
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China 


Neue 


Freund- 
schaft mit 


der UdSSR 


Vor wenigen Wochen kamen Vertreter Chinas und der Sowjetuni- 
on in Moskau zusammen, um ein Fünfjahres-Handelsabkommen 
zu unterzeichnen. Dabei kam es zu einem Austausch auf höchster 
diplomatischer Ebene seit mehr als 20 Jahren, nämlich auf der der 
stellvertretenden Ministerpräsidenten. Der tiefere Sinn dieses 
Ereignisses war unverkennbar: Peking und Moskau sind wieder 


zusammen. 


Die Ältesten der US-„Asien- 
Experten“-Gemeinde verschlie- 
ßen davor die Augen. In ihrem 
Kaffeesatz steht etwas anderes. 
Im April schrieb der ehemalige 
Angestellte des Carter-Außen- 
ministeriums Leslie Gelb in der 
„New York Times“: „Zehn 
Jahre nach der Niederlage in 
Südvietnam herrscht unter den 
Politik-Analytikern _weitver- 
breitetes Einvernehmen dar- 
über, daß die Position der Ver- 
einigten Staaten in Asien jetzt 
stärker ist als je zuvor seit dem 
Ende des Zweiten Weltkrie- 
ges.“ 


Gefährliche Irrtümer 
für strategische Zukunft 


Laut Gelb resultiert diese 
„Stärke“ aus dem unge- 
schwächten Erfolg Henry Kis- 
singers berüchtigter Politik der 
chinesischen Karte, bei der die 
Vereinigten Staaten den Kuh- 
handel abschlossen, China in 
Asien Amok laufen zu lassen, 
solange Peking die politische 
und militärische Absicherung 
des stetigen strategischen 
Rückzugs der USA aus der Re- 
gion lieferte. 


Nie zuvor in der Nachkriegszeit 
haben solche gefährlichen Irr- 
tümer die strategische Zukunft 
der Vereinigten Staaten so sehr 
bedroht, noch die nationale Si- 
cherheit der amerikanischen re- 
gionalen Verbündeten in Asien 
derart gefährdet. 
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en S 


Die politische Eiszeit, in der die Kreml-Führer als Puppen 


Michael Armacost und Paul D. 
Wolfowitz vom US-Außenmi- 
nisterium, bis zum noch von 
Carter ernannten Rixhard C. 
Holbrooke, Berkeley Profes- 
sor Robert A. Scalapino und 
Donald S. Zagoria. 


Dieser Irrglaube beherrscht das 
strategische Denken der Reag- 
an-Administration bezüglich 
Asiens bis auf den heutigen 
Tag. „Es ist klar, daß die Ge- 
samtlage Ostasiens heute weit 
besser ist als es die größten Op- 
timisten vor zehn Jahren vor- 
hergesagt hatten. Selbst vergli- 
chen mit dem Ende des Zwei- 
ten Weltkrieges ist sie weit bes- 
ser, weil die Länder Asiens weit 
selbständiger sind und nicht 
mehr so sehr auf uns sehen wie 
zuvor“, äußerte Paul D. Wol- 
fowitz, Ministerialdirektor im 
US-Außenministerium für 
asiatische und pazifische Ange- 
legenheiten. 


ı UNE 


am Zaun der sowjetischen Botschaft in Peking hingen, 
weicht einer neuen Freundschaft mit Moskau. 


Gelb betont, daß seine Ansicht 
die einhellig herrschende Mei- 
nung sei unter dem Establish- 
ment der Ostküste der USA 
und den „Asien-Experten“ der 
Berkeley Mafia von Kissingers 
ehemaligen nationalen Sicher- 
heitsassistenten Winston Lord, 
jetzt Präsident des Council on 
Foreign Relations (Rat für 
Auslandsbeziehungen), bis zu 


Wolfowitz und die anderen 
leugnen offen die überwälti- 
genden Beweise für eine erneu- 
te chinesisch-sowjetische An- 
näherung. Täten sie das nicht, 
würde das eine Revision der 
politischen Annahmen der 
USA nötig machen, nämlich 
ein Fallenlassen der chinesi- 
schen Karte, die Henry Kissin- 
ger einst ins Spiel brachte. 


Das sowjetische Drängen nach 
einer strategischen Verständi- 
gung mit China ist in jüngsten 
Verlautbarungen der sowjeti- 
schen Führung deutlich ge- 
macht worden. Anläßlich des 
30. Jahrestages des Warschau- 
er Pakts rief das Mitglied des 
sowjetischen Zentralkomitee- 
Sekretariats Konstantin Rusa- 
kow im Kreml zu einer „breiten 
anti-imperilaistischen Front ge- 
meinsam mit China“ gegen die 


strategische Verteidigungs- 
Initiative der USA auf. Der 
Sowjetführer Gorbatschow 


selbst schloß in einer Rede im 
April im Plenum des Zentral- 
komitees am Ende eines Satzes, 
in dem er die „zunehmende 
Einheit der sozialistischen Ge- 
meinschaft“ pries, das Ziel ei- 
nes vollen Ausgleichs mit 
China an. 


Zunehmende Einheit der 
sozialistischen 
Gemeinschaft 


Tage zuvor anläßlich des 115. 
Geburtstages Lenins begrüßte 
Geidar Alijew, der erste stell- 
vertretende Ministerpräsident 
und Politbüromitglied sowie 
Chef des turanisch-moslemi- 
schen Teils des Sowjetreichs, 
die „zunehmende Einigkeit der 
sozialistischen Gemeinschaft“ 
und betonte die Notwendig- 
keit, eine Übereinkunft mit 
China zu erreichen. 


Die Versöhnung zwischen 
Moskau und Peking entlarvt 
Kissingers chinesische Karte als 
Taktik des strategischen Rück- 
zugs von Anfang an, die nur 
der Sowjetunion nützt. Trotz 
Leslie Gelbs Selbstbetrug ist die 
einhellig vorherrschende Mei- 
nung in Asien, daß Moskau, 
nicht Washington, die domi- 
nierende Supermacht ist. Pe- 
king, Kissingers „As“, ist of- 
fensichtlich ebenfalls dieser 
Ansicht. 


Das Treffen in Moskau signali- 
sierte, daß die sowjetisch-chi- 
nesische „Normalisierung“ der 
Beziehungen in der Nach-Bre- 
schnew-Ara unter der Gesamt- 
leitung Gorbatschows voll und 
unwiderruflich im Gange ist. 


Das jüngste sowjetisch-chinesi- 
sche Fünfjahres-Handelsab- 
kommen, das die Fünfjahres- 
Periode von 1986 bis 1990 um- 
faßt, wird den nächsten quali- 
tativen Sprung in den sowje- 


tisch-chinesischen, wirtschaftli- 
chen und politischen Beziehun- 
gen einläuten. Es wird die so- 
wjetischen und chinesischen 
Planwirtschaften nicht nur für 
die Periode von 1986 bis 1990 
miteinander „verzahnen“, son- 
dern diesen Prozeß durch die 
Standardisierten automati- 
schen Erneuerungsklauseln in 
die neunziger Jahre fortführen. 


Versöhnun 
als Zeitgewinn 


Die erste Welle verbesserter 
chinesisch-sowjetischer Bezie- 
hungen ergab sich, als Juri An- 
dropow an die Macht kam. Im 
Jahre 1983 erreichte der sowje- 
tisch-chinesische Handel mehr 
als das Doppelte Volumen des 
Vorjahres, nämlich 600 Millio- 
nen US-Dollar. 1984 verdop- 
pelte es sich wieder und erreich- 
te fast 1,2 Milliarden US-Dol- 
lar. 


Das Mindestziel für 1985, das 
während der zweiwöchigen Ge- 
spräche beschlossen wurde, die 
zwischen dem stellvertretenden 
Außenminister Qian Chi Chen 
und seinem sowjetischen Pen- 
dant in Moskau geführt wur- 
den, beträgt 1,6 Milliarden US- 
Dollar, eine Zunahme von 35 
Prozent gegenüber 1984. Jene 
Gespräche legten auch die Ta- 
gesordnung fest für die Ge- 
spräche der stellvertretenden 
Ministerpräsidenten in Mos- 
kau, die im Juni stattfanden. 


Meldungen „zwischen“ den ge- 
planten Gesprächen verrieten 
die Entschlossenheit beider Sei- 
ten, den „Normalisierungs“- 
Prozeß zu beschleunigen. Be- 
reits am 25. März 1985 verlang- 
te und erhielt der chinesische 
Botschafter in Moskau eine 
private Zusammenkunft mit 
Iwan Archipow, dem sowjeti- 
schen stellvertretenden Mini- 
sterpräsidenten, der Gastgeber 
der Juni-Gespräche war, um 
laut „Prawda“ vom 26. März 
1985 „die weitere Entwicklung 
der Handels- und Wirtschafts- 
beziehungen“ zu besprechen. 


Für die Sowjets ist die „Versöh- 
nung“ mit China notwendig, 
um in diesem Jahrzehnt Ruß- 
lands eurasischen „Rücken“ zu 
schützen, wenn die gesamte 
Konfrontationspolitik gegen 
die Vereinigten Staaten und 
Westeuropa gerichtet wird mit 
dem strategischen Ziel, West- 


europa von den USA loszulö- 
sen und Gesamteuropa in ein 
Vasallenverhältnis zur verblie- 
benen Weltmacht Sowjetunion 
zu bringen. Deshalb wünscht 
das Russenreich keine Ver- 
wicklungen und Verstrickun- 
gen mit den Asiaten. 


Rußland baut, um China im 
Griff zu haben, eine von einem 
sowjetischen Nuklearabwehr- 
schirm unterstützte asiatische 
Militärstreitmacht auf, um mit 
jeglicher Eventualität fertigzu- 
werden. Vor der „Normalisie- 
rung“ mit China von 1985 sah 
das Jahr 1984 den größten so- 
wjetischen Militäraufmarsch 
der Nachkriegsgeschichte im 
fernen Osten, Sachalin und den 
Kurilen — mit Blickrichtung 
China und Japan. 


Parallel dazu wurde Cam Ranh 
Bay in Vietnam in eine ständige 
sowjetische Marine- und Luft- 
waffenbasis für Langstrecken- 
Atombomber umgewandelt. 
Im Dezember 1984 besuchte 
Sowjetmarschall Vasili Petrow 
Vietnam. Er war damals Ober- 
befehlshaber der sowjetischen 
Bodentruppen und wurde dar- 
aufhin zum ersten stellvertre- 
tenden Verteidigungsminister 
befördert. Er reiste am 23. De- 
zember 1984 ab. Zwei Tage 
später startete Vietnam als un- 
mißverständliche Demonstra- 
tion für China seine bisher 
größte Offensive in Kambod- 
scha. Zum ersten Mal, seit viet- 
namsische Truppen 1979 in 
Kambodscha einmarschierten, 
wurden die Militärbasen der 
kambodschanischen Rebellen 
beiderseits der thailändisch- 
kambodschanischen Grenze 
überrannt. 


Der Kurs des 
„Japse-Dreschens“ 


Ende 1984 und Anfang 1985 
waren gekennzeichnet von der 
schwersten Runde vietname- 
sisch-chinesischer Grenzzu- 
sammenstöße seit der Abrei- 
bung vom Februar 1978, die 
die Chinesen von der vietname- 
sischen Armee bezogen, als 
chinesische Truppen in Viet- 
nam einfielen, um „in den be- 
rühmten letzten Worten“ des 
chinesischen Führers Deng 
„den Vietnamesen eine Lektion 
zu erteilen“. Im selben Zeit- 
raum haben die Russen ihre 
größten Offensiven in Afgha- 
nistan seit Beginn der Beset- 
zung gestartet. 


Die Vereinigten Staaten sind 
inzwischen seit der Zeit als Ni- 
xon die Guam-Doktrin verkün- 
det hat, worin Kissingers chine- 
sische Karte als Washingtons 
Politik aufs Tapet gebracht 
wurde, im Pazifischen Becken 
zunehmend unbedeutend ge- 
worden. 


Politische Gewalt und ein 
Wirtschaftskrieg gegen die Re- 
gierung des philippinischen 
Präsidenten Ferdinand Mar- 
cos, beide vom Internationalen 
Währungsfonds angezettelt, 
haben die an vorderster Front 
des Westens befindlichen stra- 
tegischen Verteidigungseinrich- 
tungen in Subic Bay und Clark 
Field in Gefahr gebracht. 


Im Südpazifik brach im letzten 
Herbst der ANZUS-Pakt aus 
Australien, Neuseeland und 
den Vereinigten Staaten zu- 
sammen, als Neuseelands ge- 
wählter Premierminister Lange 
zugunsten des von den Sowjets 
lancierten Vorschlag, den 
Südpazifik in eine atomwaf- 
fenfreie Zone zu verwandeln, 
die Häfen für US-Schiffe 
schloß. 


Und schließlich wurde erst in 
den letzten paar Monaten ein 
echter Fortschritt in der Hei- 
lung der seinerzeit erlittenen 
Wunden gemacht, als sich US- 
Präsident Carter entschlossen 
hatte, die US-Truppen als Teil 
seiner Menschenrechts-Kam- 
pagne von Südkorea abzuzie- 
hen. 


Die US-Diplomatie hat in den 
letzten Monaten kläglich dabei 
versagt, Peking wieder die ge- 
wißheit zu vermitteln, Was- 
hington könne und werde sei- 
nen Teil des „chinesischen Kar- 
tenspiels“ erfüllen. Der Kurs 
des „Japse-Dreschens“, der 
Anfang April mit schweigen- 
der Ermutigung durch das US- 
Finanz-, Handels- und Außen- 
ministerium den Kongreß über- 
kam — gegen den stärksten 
strategischen Verbündeten der 
Vereinigten Staaten in der Re- 
gion —, spricht Bände in der 


Ausbildung der Vorstellungen | 


Pekings und Moskaus. Wenn 
„Japse-Dreschen“ der politi- 
sche Kurs der USA gegenüber 
den besten Verbündeten in der 
Region ist — was der amerika- 
nische Kolumnist Joseph Kraft 
eine Politik des „Sich-selbst-zu- 
erst-in-den-Fuß-Schießens“ ge- 
nannt hat —, dann stellt mit 
den Vereinigten Staaten ver- 


bündet zu sein überhaupt keine 
Sicherheit dar. 


Wenn Washington über eine 
wirksame „China-Politik“ ver- 
fügen soll, dann ist es selbstver- 
ständlich, daß diese Politik auf 
einer Gesamtpolitik gegenüber 
dem ganzen pazifischen Bek- 
ken einschließlich Japan, Süd- 
ostasien und Indiens beruhen 
muß. 


Man empfindet in Peking, daß 
China keine andere Wahl hat, 
als den Ausgleich mit der So- 
wjetunion als der Supermacht 
zu suchen, die das Geschehen 
in der Region für das nächste 
Jahrzehnt und länger bestim- 
men wird. 


Deng Xiaoping vertritt diese 
Ansicht bekanntlich schon seit 
1965, als die beiden kommuni- 
stischen Giganten ihre Bezie- 
hungen abbrachen. Seit An- 
fang 1985 macht China gegen- 
über der „Wirklichkeit“, wie 
sie die Chinesen für das nächste 
Jahrzehnt und darüber hinaus 
sehen, deutliche militärische 
Zugeständnisse. 


China verringert seine mili- 
tärische Stärke von 4 Millionen 
auf etwa 3 Millionen Mann. 
Zweitens sind Hunderte 
Kampfflugzeuge und noch 
mehr Infanterie-Divisionen 
von Nordchina — gegenüber 
Rußland — verlegt worden 
nach den Provinzen Kwangsi 
und Yunan — gegenüber Viet- 
nam. Allein von Mitte Januar 
bis März 1985 wurden zwei chi- 
nesische Divisionen verlegt. 


Das große politische Signal 
kam am 9. April 1985, dem 
Tag, als die sowjetisch-chinesi- 
schen Gespräche begannen, 
von Parteigeneralsekretär Hu 
Yao Bang. China hat immer 
„drei Hindernisse“ gegen eine 
Normalisierung angeführt. Da 
war zuerst der sowjetische 
Rückzug aus Afghanistan, 
zweitens die Reduzierung so- 
wjetischer Militärpräsenz an 
der chinesischen Grenze und 
drittens der vietnamesische 
Rückzug aus Kampuchea. Hu 
sagte: „Warum sollten wir 
nicht freundschaftliche und 
gutnachbarliche Beziehungen 
mit einem sozialistischen Land 
haben, mit dem wir die längste 
Grenze gemeinsam haben?“ 


Und er fügte hinzu: „Was sind 
denn das für drei Hindernisse? 
Ich bin da nicht sicher.“ a 


Diagnosen 37 


a ge pr Fe Tr ED EEE 


Litauen 


„Russen 


raus!“ 


John Bishop ° 


Die politischen Machthaber im Kreml haben einen 79jährigen li- 
tauischen Patrioten in ein Zwangsarbeitslager eingewiesen, wo 
sein Tod fast sicher sein wird, wegen des Verbrechens, seine Me- 
moiren über das Leben in dem sowjetischen Regime geschrieben 


zu haben. 


Vladas Lapienis wurde zuerst 
1976 von den Sowjets festge- 
nommen, weil er die „Chronik 
der Katholischen Kirche in Li- 
tauen“, eine bekannte Unter- 
grund-Veröffentlichung, ver- 
vielfältigt und verbreitet hatte. 
Er wurde daraufhin zu fünf 
Jahren in Zwangsarbeitslagern 
verurteilt. Seine Umgebung, 
die die Not des litauischen Pa- 
trioten kennen, der ein from- 
mer Anti-Kommunist ist, be- 
fürchten, daß er wegen seines 
Alters das strenge und harte 
Leben der Zwangsarbeitslager 
nicht überleben wird. 


KGB fürchtet 
einen Märtyrer 


Es wurde bekannt, daß Lapie- 
nis am 4. Januar 1985 vom 
KGB in Kaunas, Litauen, etwa 
100 km westlich der Haupt- 
stadt Wilna, festgenommen 
wurde. Litauen, eine unabhän- 
gige europäische Nation an der 
Ostsee, wurde 1940 von den 
Sowjets besetzt und ist zu ei- 
nem Teil des sowjetischen Im- 
periums geworden. 


Es ist nicht bekannt, wie die ge- 
nauen Anklagepunkte gegen 
Lapienis lauten, aber es wird 
angenommen, daß er auf 
Grund von Artikel 119,1 des 
„Litauischen SSR Ver- 
brechenscode“ wegen „Ver- 
breitung absichtlich falscher 


Vladas Lapienis wurde we- 
gen seines kritischen Be- 
richts über das harte Leben 
in den sowjetischen Ar- 
beitslagern verhaftet. 


Erdichtungen, bei denen der 
sowjetische Staat und seine Ge- 
sellschaftsordnung verleumdet 
wurde“, verurteilt worden ist. 


Lapienis wurde zuerst am 13. 
Februar 1984 festgenommen, 
und seine „Memoiren eines 
sowjetischen Gefangenen“ 
wurden vom KGB beschlag- 
nahmt. Er wurde damals für 
kurze Zeit im KGB-Einzelhaft- 
gefängnis in Wilna festgehal- 
ten, aber wurde dann später 


auf Grund seines schlechten 
Gesundheitszustandes entlas- 
sen. Litauische Quellen vermu- 
ten, daß der KGB befürchtete, 
daß er in der Haft sterben wür- 
de und so zu einem Märtyrer 
werden könnte. 


Doch hielt der KGB seinen lan- 
desinternen Ausweis zurück, 
der notwendig ist, um inner- 
halb des sowjetischen Impe- 
riums zu reisen, und ihm wurde 
befohlen, Wilna nicht zu ver- 
lassen. 


Dem litauischen Informations- 
zentrum mit Sitz in New York 
zufolge hatte der KGB kurz vor 
der Festnahme von Lapienis im 
Januar 1985 Fotos von ihm mit 
der Überschrift »gesuchter 
Verbrecher« in Wilna und an- 
deren Eisenbahnstationen auf- 
gehängt. Litauische Quellen 
geben zu verstehen, daß Lapie- 
nis an einer stark infizierten 
Beinwunde litt und Wilna ver- 
lassen hatte, um medizinische 
Behandlung zu erhalten. 


Der Traum 
der Freiheit 


1984 schrieb Lapienis, der 
Wirtschaftswissenschaftler ist, 
zahlreiche Protestnoten an den 
staatlichen Ankläger und Vor- 
sitzenden des KGB und forder- 
te die Rückgabe seiner be- 
schlagnahmten Memoiren. Er 
unterzeichnete außerdem Be- 
richten zufolge eine Unter- 
schriftenliste, mit der gegen 
den unter Ausschluß der Of- 
fentlichkeit stattgefundenen 
Prozeß eines anderen litau- 
ischen Patrioten protestiert 
wurde. 


Der KGB hält die Memoiren 
von Lapienis für einen äußerst 
kritischen Bericht über das har- 
te und unerträgliche Leben in 
den sowjetischen Zwangsar- 
beitslagern. 


Während seiner früheren Haft 
wurde Lapienis mindestens 
zweimal in eine Strafzelle ver- 


legt. Seine gegenwärtige Strafe 
ist vier Jahre Zwangsarbeit und 
zwei Jahre des landesinneren 
Exils. 


Die USA erkennen noch heute 
Litauen offiziell als unabhängi- 
ges Land an und akzeptieren 
die Referenzen eines „Freien 
Litauischen Charge d’affaires“ 
in Washington, obwohl sie 
durch die Unterzeichnung des 
sogenannten Helsinki-Abkom- 
mens 1975 die sowjetischen 
Ansprüche im Ostseeraum de 
facto anerkannt haben. 


Die Träume von einem freien 
Litauen gehen trotz sowjeti- 
scher Unterdrückung weiter. 
Die »Nationale Wache« von 
Litauer im Exil versucht in den 
USA, das zu befreien, was sie 
„die letzte Kolonie Europas“ 
nennt, ein Verweis auf die li- 
tauische Nation und ihre be- 
nachbarten Ostseeländer Lett- 
land und Estland, die auch von 
den Sowjets im Zweiten Welt- 
krieg besetzt und annektiert 
wurden. 


1977 begrüßten Fußballfans in 
Wilna die zu Besuch weilende 
russische Mannschaft aus Smo- 
lensk mit den Rufen: „Katsa- 
py! Katsapy!“, einem abfälli- 
gen Ausdruck der Litauer für 
die Russen. Schilder, auf denen 
die Forderung stand: „Russen 
raus!“, erschienen in der gan- 
zen Stadt, und 15 000 Men- 
schen gingen auf die Straße, 
um den spontanen Protest wei- 
terzuführen. Sie warfen Poli- 
zejautos um, zerchlugen Fen- 
sterscheiben und zerrissen Pla- 
kate, die den 60. Jahrestag der 
Bolschewistischen Revolution 
verkündeten, die die Sowjets in 
Rußland an die Macht brachte. 


Die sowjetische Presse schrieb 
die Demonstrationen ab als 
„betrunkenes Rowdytum“, 
aber die sowjetische Polizei 
wurde in nervöser Hast für ihre 
Streife auf den mit Schutt über- 
sähten Straßen mit automati- 
schen Waffen ausgerüstet. U] 


menstellung. 


Naturgemäß leben 
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Bildungs- und 


Sowjetunion 


Lob für 
Harriman 


John Bischop 


W. Averell Harrimann, seit Jahrzehnten ein kapitalistischer Ar- 


chitekt der amerikanischen internationalistischen Außenpolitik, 
wurde von den Kremi-Herren für die von ihm gespielte Rolle bei 


der „Verbesserung und Verstärkung sowjetisch-amerikanischer 
Kooperation“ im Zweiten Weltkrieg jetzt belohnt und ausgezeich- 


net. 


Am 8. Mai 1985 wurde in Mos- 
kau verkündet, daß Harri- 
mann, bei seinen Kritikern als 
„der Clown-Prinz der Diplo- 
matie“ bekannt, der Orden des 
Patriotischen Krieges, ersten 
Grades, verliehen worden sei. 
Der sowjetischen Nachrichten- 
agentur Tass zufolge wurde die 
Auszeichnung „in Verbindung 
mit dem 40. Jahrestages des 
Sieges“ über Deutschland ver- 
liehen. 


Ein typisches 
Gechenk 


Von 1943 bis 1946 diente Har- 
riman als US-Botschafter in 
Moskau. Während jener Jahre 
und auch davor war Harriman 
größtenteils dafür verantwort- 
lich, dem sowjetischen Dikta- 
tor Josef Stalin alles, was er 
wollte, zu übergeben, jedoch 
ohne Gegenleistung. Er be- 
schleunigte enorm die Ver- 
schiffung von etwa 11 Millar- 
den US-Dollar an amerikani- 
scher Unterstützung auf „Leih- 
Pacht“-Basis für die Sowjet- 
union während des Zweiten 
Weltkrieges. 


Ein früherer US-Botschafter in 
der UdSSR, Joseph E. Davies, 
bemerkte in seinem 1941 er- 
schienenen Buch „Mission in 
Moskau“, daß Harriman 
„ganz oben auf war in dem 
Job’ und Wege und Mittel aus- 


Naturkost-Urlaub 


einer geschnitzten runden Plat- 
te geprägt war, überreicht, und 
er hängte es stolz in den Wohn- 
raum seines Quartiers in der 
Botschaft. 


In dem Adler auf dem Siegel 
war ein hochempfindliches Mi- 
krofon versteckt, das mit ei- 
nem „Hohlraum mit Reso- 
nanz“ ausgestatteten Sender 
verbunden war, der aus der 
Entfernung durch Mikrowel- 
lensignal aktiviert werden 
konnte und dann praktisch al- 
les in dem Raum Gesagte über- 
tragen konnte. 


Niemand anders als die Autori- 
tät Georgi Arbatow, Direktor 


> 


Averell Harriman mit seinem Freund Josef Stalin, dem er 
durch die Vermittlung von US-Hilfe half, halb Europa un- 


ter Kontrolle zu bringen. 


arbeitete, wie man ohne Verzö- 
gerung Nachschub nach Ruß- 
land bekommen könne“. 


Das war tatsächlich nicht das 
erste Mal, daß die Sowjets 
Harriman etwas gegeben ha- 
ben. Während seiner Zeit als 
Botschafter in Moskau wurde 
ihm die Nachbildung des gro- 
Ben Siegels der USA, das auf 
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des Instituts für Amerikanische 
und Kanadische Studien in 
Moskau, gesteht die von Harri- 
man gespielte Rolle beim Auf- 
bau der industriellen Kapazitä- 
ten der Sowjetunion vor dem 
Zweiten Weltkrieg, die schließ- 
lich zu seiner Bezeichnung 
durch Roosevelts Demokraten 
als Amerikas „sowjetischer Ex- 
perte“ führte. 


Arbatow machte vor kurzem 
eine Bemerkung über Harri- 
mans Hilte und erkannte sie 
an. Er sagte, daß die Familie 
Harriman „eine riesige Man- 
ganbergbau-Konzession betrie- 
ben habe“. 


Für den Ausverkauf 
an die Sowjets 


Harriman war sogar dafür ver- 
antwortlich, die großen Man- 
ganreserven der Sowjets zu er- 
schließen. Mangan ist ein Me- 
tall, das dazu benutzt wird, ge- 
härtete Stahllegierungen her- 
zustellen, darunter auch jene, 
die bei der militärischen 
Rüstung verwendet werden. 


Harriman spielte auch eine 
wichtige Rolle bei dem Ausver- 
kauf von Polen an die Sowjets. 
Er ermutigte die anti-kommu- 
nistischen Rumänen, eine Koa- 
litionsregierung mit den Kom- 
munisten zu bilden, wodurch 
schließlich der Untergang jener 
Nation besiegelt wurde. 


In den demokratischen Regie- 
rungszeiten von Roosevelt, 
Truman, Kennedy und John- 
son war Harriman in nicht end- 
ende diplomatische Katastro- 
phen verwickelt. Unter Präsi- 
dent Kennedy diente er im Au- 
ßenministerium als Spezialist 
für fernöstliche Probleme und 
unter Präsident Lyndon John- 
son wurde er zum Unterstaats- 
sekretär für politische Angele- 
genheiten ernannt. Er war 
stark in das diplomatische Ma- 
növrieren verwickelt, das letzt- 
lich zu Amerikas Verwicklung 
in den Vietnam-Krieg führte. 


Harriman erkannte die Aus- 
zeichnung des Kremis an, in- 
dem er sagte, daß er „stolz ist, 
mit der Sowjetunion zusam- 
menzuarbeiten in unserem ge- 
meinsamen Kampf“ gegen die 
Deutschen, und er fügte hinzu, 
daß er „niemals die enormen 
und heldenhaften Opfer der 
Menschen der Sowjetunion 
während des Krieges verges- 
sen“ würde. Do 
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Weltkirchenrat 


Genfer 


Nee 


esecer 


WELTKIRCHENRAT 
UNTERSTUTET 
AFRIKANISCHE 
ERRORISTEN - 


w 


Lobby des 
Kommunis- 


mus 


Beat Christoph Bäschlin 


Seit 200 Jahren dauert nun der Kampf gegen die christliche Reli- 
gion. Die europäischen Kirchen -— Hauptpfeiler des Christentums 
— sind entweder eingestürzt, wie die Orthodoxie im Ostblock, 
oder zu einer wahren Scheinexistenz abgesunken, wie der Prote- 
stantismus. Wenn man die tief zerrütteten und demoralisierten 
protestantischen Landeskirchen Europas näher betrachtet, stellt 
man fest, daß der rasante Abstieg in die Bedeutungslosigkeit und 
die rasche Beschleunigung der Zersetzungserscheinung erst seit ei- 
nem Vierteljahrhundert in dieses endzeitliche Stadium getreten 


sind. 


Hauptkennzeichen dieser 
geistigen und geistlichen Zer- 
fallserscheinungen: aus dem 
Innern der protestantischen 
Landeskirchen erfolgt unent- 
wegt der Kampf gegen alles, 
was noch an christliche Gesit- 
tung und christliche Gesinnung 
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erinnert. Schon der Ausdruck 
»christliches Abendland« ver- 
ursacht bei den heute tonange- 
benden Kirchenleuten ein 
schallendes Hohngelächter. 
Der christliche Glaube wird als 
überlebt behandelt, jedoch 
noch insofern geschont, als kir- 


chensteuerzahlende Mitglieder 
nicht kopfscheu gemacht wer- 
den sollen. Der weltweite 
Kampf zur Ausbreitung des 
Gottlosentums und zur gleich- 
zeitigen Beschränkung des 
christlichen Einflusses wird 
von den protestantischen Kir- 
chenleitungen geduldet, ent- 
schuldigt oder sogar aktiv un- 
terstützt. Wie blöd es auch tö- 
nen mag, Tatsache ist, daß die 
wenigen verfügbaren Kräfte 
noch dazu eingesetzt werden, 
um den Kampf für die Ausbrei- 
tung des Gottlosentums aktiv 
zu unterstützen. 


Mutwillige Zerstörung 
der Kirche 


Die protestantischen Kirchen 
waren von allem Anfang an 
mit erheblichen Geburtsfehlern 
belastet und Zerfallserschei- 
nungen traten verhältnismäßig 
früh auf. Aber das rapide Sta- 
dium der Zersetzung dieser 
großen Religionsgemeinschaft 
macht doch stutzig. Die Frage 
drängt sich auf: handelt es sich 
nur um eine Erscheinung des 
Alters und der Vergreisung, 
oder haben wir es mit einem 
Fall von Sterbehilfe zu tun? 


Sterbehilfe würde bedeuten, 
daß an entscheidenden Stellen 


der kirchlich-protestantischen 
Apparate einflußreiche Leute, 
Kirchenführer und Theologen 
am Werk wären, um die prote- 
stantische Kirche von innen her 
planmäßig zu zersetzen und de- 
ren Auftrag unglaubhaft zu 
machen. Im mMilitärischen 
Sprachgebrauch würde das Sa- 
botage heißen. 


Tut, wie es den 
Marxisten beliebt 


Sabotage oder nicht? Das ist 
die Frage, die sich heute jedem 
protestantischen Kirchenmit- 
glied aufdrängt, zum Beispiel 
angesichts der emsigen Bemü- 
hungen führender Kirchenper- 
sönlichkeiten, die Lehren des 
Ökumenischen Rates der Kir- 
chen als neues Evangelium an- 
zupreisen. Denn die Genfer 
Kirchenzentrale schwimmt mit 
majestätiischen Bewegungen 
auf den Strom des Zeitgeistes. 
Ein untergründiges Drängen ist 
spürbar, christliche Heilser- 
wartungen durch politische 
Heilsgewißheit abzulösen. Das 
Kommen einer „gerechteren 
Gesellschaft“ und einer „Neu- 
en Menschheit“ ersetzen auf 
niedriger Flughöhe die Erwar- 
tung der Wiederkunft Christi. 
Religiöse Überlegungen sind in 
den Hintergrund gedrängt zu- 


En 


gunsten politischer, sozial-my- 
thischer Ideologie. dadurch 
wird offensichtlich, daß der 
Weltkirchenrat sich weitge- 
hend dem Evangelium gegen- 
über selbständig gemacht hat. 


Die ungeschriebene aber gut le- 
serliche Devise des Ökumeni- 
schen Rates der Kirchen lautet: 
tut alles, wie es den Marxisten 
beliebt, dann erfüllet ihr die 
Gebote des Alten und Neuen 
Testaments. Der Weltkirchen- 
rat weiß sich so kraftvoll be- 
schützt durch die Fittiche des 
Zeitgeistes, daß er kaum mehr 
Rücksicht nimmt auf die noch 
stark in der christlichen Reli- 
gion verankerten Menschen 
und auf die Massen der den 
Kirchen in wohlwollender In- 
differenz zugetanen Kirchen- 
steuerzahler. Denn das „Zen- 
tralsekretariat Christi“ fördert 
entschlossen und hemmungslos 


den Vormarsch des Atheismus. 


Das Undenkbare und Un- 
glaubliche ist Ereignis gewor- 
den, als die im Ökumenischen 
Rat der Kirchen vereinigten 
Hunderte von Landeskirchen 
und kirchenähnlichen Gemein- 
schaften im Jahr 1970 sich an- 
schickten, unter christlicher 
Tarnung den Vormarsch des 
Gottlosentums tatkräftig zu 
unterstützen. 


Dieses närrische Unternehmen 
für gottgefälliges Gottlosen- 
tum wurde eingeleitet und 
kraftvoll vorangetrieben durch 
den Weltkirchenrat. Dieses Or- 
gan war eigentlich als Kraftbal- 
lung gedacht, um den zersplit- 
terten Protestantismus und den 
überlebenden orthodoxen Kir- 
chen zu einer gewissen Festig- 
keit zu verhelfen und als ge- 
meinsames Sprachrohr zu die- 
nen. Es schien, als ob den Kir- 
chen der Orthodoxie dabei eher 
die Rolle von Mitläufern zu- 
käme. War doch mit den politi- 
schen Umwälzungen, die der 
Zweite Weltkrieg gebracht hat- 
te, den Kirchen Rumäniens, 
Bulgariens und Jugoslawiens 
ein trauriges Los bestimmt. 
Diese gerieten vollständig in die 


Abhängigkeit des doktrinär 
gottlosen Sowjetkommunis- 
mus. 


Somit waren jene Kirchen in 
ähnlicher Weise zerschlagen 
und zur Wirkungslosigkeit ab- 
gewertet worden, wie die russi- 
sche Orthodoxie in der Sowjet- 
union seit Lenin und Stalin. 


In den Ostblockstaaten war im 
Eiltempo verwirklicht worden, 
was in Rußland ein Jahrzehnt 
harter Kämpfe erfordert hatte. 
Was Lenin und Stalin erst nach 
bluttriefenden Massenschläch- 
tereien erreicht hatten, wurde 
mit den orthodoxen Kirchen 
der Balkanländer im Schnell- 
verfahren besorgt. 


Unter der gewaltigen 
Hand Moskaus 


Aber da war in Rußland im 
Jahre 1941 ein Element aufge- 
taucht, das seit dem Massen- 
morden an den Gläubigen eine 
Neuheit darstellte: das Bereit- 
stellen einer kirchlichen Fassa- 
denorganisation; das Betreiben 
eines gewissen kirchlichen Hei- 
matschutzes in Indianerreser- 
vaten ähnlichen Revieren, wo 
ein kleiner Rest kirchlichen Le- 
bens wie im Museum erhalten 
bleiben durfte. Diese Maßnah- 
me hatte zwei Gründe: einer- 
seits sollte damit der Kriegswil- 
le der Bevölkerung gesteigert 
werden, andererseits brauchte 
man ein Alibi für die „Öffentli- 
che Meinung“ in den alliierten 
Staaten. Nach dem Krieg dien- 
ten diese Kirchenreservate als 
„Beweis“, daß der Osten die in 
den internationalen Menschen- 
rechtsdeklamationen enthalte- 
nen Klauseln von Religions-, 
Kultus- und Gewissensfreiheit 
respektiere — Deklamationen, 
denen die kommunistischen 
Staaten hemmungslos bei- 
pflichteten. 


Angesichts des überraschenden 
Wohlwollens, das die Kommu- 
nisten von Seiten führender 
protestantischer Theologen 
und Geistlicher (Karl Barth, 
der „rote Dean“ von Canter- 
bury, Martin Niemöller) erfuh- 
ren, tauchte in der Sowjetregie- 
rung noch zu Lebzeiten Stalins 
der geniale Gedanke auf, dieses 
Kapital an Wohlwollen und 
kirchlicher Sympathie zu ver- 
werten und ein Kanalsystem 
auszubauen, durch welches 
marxistisch-leninistisches Ge- 
dankengut in die westliche Ge- 
sellschaftsstrukturen eingeflößt 
werden könnte. 


Die Sowjetstrategen fragten 
sich: Wie wäre es, wenn wir die 
christlichen Kirchen der nicht- 
kommunistischen Welt in glei- 
cher Weise unter unsere Kon- 
trolle brächten wie die Kirchen 
unserer Ostblockstaaten? 
Denn in allen unter sowjeti- 


scher Oberhoheit stehenden 
Ländern außer Polen sind die 
hohen Kirchenämter von Offi- 
zieren des Kommunistischen 
Geheimdienstes oder von Leu- 
ten, die unmittelbar unter der 
Kontrolle von Geheimdienstof- 
fizieren stehen, besetzt. 


So lachhaft es auch tönen mag: 
es gibt Leute, die diese Tatsa- 
che nicht sehen, die also die 
Wirklichkeit leugnen und die 
Evidenz nicht wahrnehmen 
wollen aus Unkenntnis oder 
aus Unfähigkeit zu logischem 
Denken. Das Leugnen der Evi- 
denz kann auch aus taktischen 
Gründen erfolgen, was im vor- 
liegenden Fall wohl zutrifft. 


Die Frage: Ist der Weltkirchen- 
rat vom sowjetischen KGB ge- 
steuert oder nicht? hat schon 
im Jahre 1982 einige Unruhe 
verursacht. Die Dinge haben 
sich so zugetragen. 


Umschlagstelle für 
sowjetische 
Meinungslenkung 


Im Jahre 1961 ist die orthodoxe 
Kirche der Sowjetunion als 
Mitglied des Ökumenischen 
Rates der Kirchen aufgenom- 
men worden. Verschiedene 
hohe Geistliche der russisch.or- 
thodoxen Kirche sowie Vertre- 
ter anderer Kirchen aus dem 
Ostblock nehmen seither die 
ständige Verbindung mit der 
Genfer Kirchenzentrale wahr, 
sei es als feste Mitarbeiter in 
den Büros des Ökumenischen 
Rates oder als Vertreter in der 
Art kirchlicher Botschafter 
oder als Vizepräsidenten des 
Ökumenischen Rates oder als 
Mitglieder ständiger Kommis- 
sionen. 


Das Jahr 1961, in dem die Ost- 
kirchen in den Weltkirchenrat 
aufgenommen wurden, ist wie 
zufällig auch das Jahr, in dem 
US-Präsident Kennedy den 
„kalten Krieg“ beendete und 
die „friedliche Koexistenz“ ein- 
geleitet hat. Dieses Ereignis be- 
deutet, daß damals vom We- 
sten aus die kommunistischen 
Diktaturen als „demokratische 
Systeme“ anerkannt und seit- 
her mit den westlich-parlamen- 
tarischen Systemen als gleich- 
wertig betrachtet werden. 


In Genf herrschte von Anfang 
an freudige Überraschung, daß 
die Vertreter der Kirchen des 
Ostblocks sich gleich so lebhaft 


für die Arbeiten der Kirchen- 
zentrale interessierten und eif- 
rig mitmachten. Auch schienen 
manche bewährten Okumeni- 
ker es als durchaus positiv zu 
bewerten, daß Generalsekretär 
Eugen Carson-Blake den Neu- 
ankömmlingen mit besonderer 
Aufmerksamkeit zuhörte. War 
es nicht selbstverständlich, hö- 
ren zu wollen, was diese Leute 
zu sagen hatten? 


Seit Jahrzehnten waren keine 
Kontakte mit der russischen 
Mäfrtyrerkirche mehr möglich 
gewesen. Nun war der ganze 
Westen und die ganze freie 
Welt neugierig zu vernehmen, 
was die Vertreter einer sozusa- 
gen aus der Asche neuerstande- 
nen Kirche erlebt, erduldet und 
in der Zeit blutiger Verfolgung 
gelernt hatten. Wenn trotzdem 
sehr wenige oder keine Berichte 
und Einzelheiten über die Zei- 
ten grauenvoller Christenver- 
folgung in die Öffentlichkeit 
gelangten, so erstaunte das vor- 
erst nicht übermäßig: die neuen 
Vertreter konnten doch nicht 
damit beginnen, ihre politi- 
schen Behörden und. ihre all- 
mächtigen Herrscher, denen sie 
die Gnade des in-Genf-mitma- 
chen-Dürfens verdankten, an- 
zuklagen. 


So umgab ein Schleier des 
Schweigens die neuen Kirchen- 
kontakte und die Vertreter aus 


der geheimnisumwitterten 
Welt des Bolschewismus. 
Kurz: man dachte außerhalb 


der Ökumene-Mauern wenig 
oder nichts oder gab sich gerne 
einer träumerischen Stimmung 
hin, als wäre Dostojewsky wie- 
der in die Welt der Lebenden 
zurückgekehrt. 


Die Kirchen waren 
im Modetrend 


Doch bald zeigte es sich, daß 
die Vertreter der „benachteilig- 
ten und leidenden Kirchen des 
Ostens“ ihre Stellung in den 
Ökumene sehr wohl auszufül- 
len vermochten. Zielstrebig 
und mit kraftvoller Nach- 
drücklichkeit verstanden sie es, 
gewisse eher politische Forder- 
ungen unter moralischem Eti- 
kett anzupreisen: vorerst „Frie- 
denspolitik“, sodann Verurtei- 
lung des bösen Kapitalismus 
und der Zwangsstrukturen der 
kapitalistischen Welt, Wehkla- 
gen über die Leiden der jungen 
Generation wegen der Tyranni- 
sierung durch die Eltern, Leh- 
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Weltkirchenrat 


Genfer Lobby 
des Kommu- 
nismus 

rer, Vorgesetzten und über den 
persönlichkeitsvernichtenden, 


entmündigenden Arbeitspro- 
zeß. So tönte das. 


Und von den „engagierten“ 
Christen des Westen echote es 
zurück: Wir müssen die unge- 
rechten gesellschaftlichen 
Strukturen der kapitalistischen 
Welt in gemeinsamer Ausspra- 
che prüfen. Und flugs wurde 
eine Konferenz über Kirche 
und Gesellschaft einberufen. 
Kirchenmänner und Kirchen- 
frauen aus aller Welt, Theolo- 
gen, Politiker, Gewerkschafts- 
leute und sonstige Laien ver- 
sammelten sich 1966 in Genf. 
Eine Blütenlese subversiver Pa- 
rolen wurde da mit kirchlich- 
christlicher Tunke übergossen 
und allen Mitgliedskirchen und 
allen ihren Kirchgemeinden als 
Diskussionsgegenstand wärm- 
stens empfohlen. 


Die Kirchen hatten nun plötz- 
lich das wonnige Gefühl, im 
geistigen und intellektuellen 
Modetrend führend voranzu- 
marschieren. OÖ Wunder! Es 
waren dieselben Themen, die 
nun sozusagen ex nihilo in den 
Universitäten der USA und mit 
Phasenverschiebung auch in 
Westeuropa sowie in gewissen 
Entwicklungsländern Funken 
sprühen ließen. 


Da schwoll manchen Kirchen- 
führern der Kamm; sie mein- 
ten, aus eigenem Antrieb und 
aus eigener Schöpferkraft zün- 
dende Parolen erfunden und in 
„das morsche Gebälk der west- 
lichen kapitalistischen Gesell- 
schaft“ geschleudert zu haben. 
Sie glaubten, sich dem Hochge- 
fühl hingeben zu dürfen, die 
Jugend- und Studentenrevolte 
der Jahre 1967/68 entzündet zu 
haben. Die im Generalsekreta- 
riat des Ökumenischen Rates 
der Kirchen wirkenden KGB- 
Offiziere klopften ihren westli- 
chen Freunden und Kollegen 
freundschaftlich auf die Schul- 
ter und bestärkten sie nach- 
drücklich in ihrem Wunder- 
glauben. Die als Kirchenfür- 
sten verkleideten sowjetischen 
Geheimdienstoffiziere wußten 
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natürlich über die wahren Vor- 
gänge und Manipulationskün- 
ste zur Auslösung der „sponta- 
nen“ Studentenunruhen besser 
Bescheid. 


Damit breitete sich im Westen 
eine neue Krankheit aus, eine 
ansteckende Art des Nichtse- 
hens der Wirklichkeit und ein 
selbstgefälliges, hochmütiges 
und törichtes Bedürfnis, alle 
intellektuellen Modeströmun- 
gen in den kirchlichen Bereich 
einzuschleppen und diese Pro- 
dukte als besonders „christ- 
lich“ und gottgefällig anzuprei- 
sen. Dazu kam die feste Über- 
zeugung oder Einbildung, die 
geistige Erneuerung der Welt 
anzuführen, wo in Wirklich- 
keit nur die kommunistischen 
Parolen nachgeplappert wur- 
den. 


Die Quintessenz 
der Sieger 


So ist die Genfer Kirchenzen- 
trale ein sehr wichtiger Um- 
schlagplatz geworden, wo die 
von der sowjetischen Desinfor- 
mation und Propaganda ausge- 
gebenen Weisungen mit 
„christlichem“ Beigeschmack 
versehen und als „vertiefte bi- 
blische Erkenntnis“ an die 300 
Mitgliedskirchen weiterge- 
reicht werden. Die meist auf 
„Veränderung der Machtver- 
hältnisse“ zielenden Parolen 
und Theorien sind stets mit der 
dringenden Empfehlung verse- 
hen, dieses „neue Evangelium“ 
zu predigen und unter das Volk 
zu bringen. Auf diese Weise er- 
fuhr das kirchliche Denken 
und Reden eine unmerkliche 
Abbiegung in Richtung auf den 
Marxismus-Leninismus. Diese 
ausgesprochene Politisierung 
und doktrinäre Linkswendung 
ereignete sich, ohne daß man- 
che eifrigen Kirchenleute sich 
dessen recht bewußt wurden. 


In allzuvielen Kirchen fiel das 
auf fruchtbaren Boden. Seit 
Ende des Zweiten Weltkrieges 
1945 waren mit Bedacht alle in- 
tellektuellen Bezirke insgeheim 
mit Sozialismus gedüngt wor- 
den. Wie von ungefähr waren 
plötzlich alle Linkstendenzen 
mit einem Glorienschein von 
Aktualität und freudiger Er- 
wartung versehen und als das 
längst ersehnte Heil angeprie- 
sen worden. Jeder Autor, der 
dem Linkstrend nützte, fand 
Verleger, jeder hochgejubelte 
Autor mit Linkstrend und anti- 


kapitalistischer Schreibweise 
erhielt Literaturpreise. Sozia- 
lismus war ungefähr die Quin- 
tessenz dessen, was die Sieger- 
mächte von 1945 an geistiger 
Nahrung mitführten, die Ame- 
rikaner und Briten ebenso wie 
die Sowjetrussen. 


Im Protestantismus war diese 
Seelenstimmung schon in der 
Zwischenkriegszeit der zwanzi- 
ger und dreißiger Jahre vorbe- 
reitet worden. In der Theologie 
waren es die Religiössozialen 
und die „Dialektiker“, die die 
Seelenmassage in diesem Sinne 
kräftig beschrieben hatten. Die 
sozialistischen, marxistischen 
und neo-marxistischen Parolen 
sickerten von 1945 an auch 
außerhalb der Kirche in alle in- 
tellektuelle Bereiche ein, vor- 
erst weil nicht anderes mehr an- 
geboten werden durfte oder 
konnte. Sodann war das west- 
lich-liberale Demokratie-Dog- 
ma mit dem Beginn der „fried- 
lichen Koexistenz“ unvermutet 
zu einer altmodischen Theorie 
abgesunken, die vor der Wucht 
der nun salonfähig geworde- 
nen markistisch-leninistischen 
„Wahrheiten“ dahinschmolz. 


Die tonangebenden protestan- 
tischen Kirchenmänner fühlten 
sich ab 1961 in ihrer Rolle un- 
behaglich. Sie meinten, ein 
Christentum zu vertreten, das 
ebenso welk und veraltet sei, 
wie der liberale Parlamentaris- 
mus. Manche Theologen be- 
gannen, sich der Theologie zu 
schämen. Sie sehnten sich nach 
Sozialem. Und siehe, da wurde 
nun von den Höhen der Berge 
ihrer Organsisation, also vom 
Okumensichen Rat der Kir- 
chen herab, ganz frank und 
frei ein neues Evangelium aus- 
gerufen. Und unvermutet tönte 
auch aus Rom, wo das große 
katholische Konzil des „Ag- 
giornamento“ — also der „An- 
passung“ — stattfand, der Ruf 
nach „Modernisierung“. 


Wie also hätten in dieser be- 
klemmenden Situation die 
Führungskräfte der protestan- 
tischen Welt sich dem allgemei- 
nen Trend widersetzen mögen? 
Soviel Eigenständigkeit besaß 
der Protestantismus ja nicht 
mehr, und so viel Standfestig- 
keit durfte es gar nicht mehr 
geben. War doch seit 1945 gan- 
zen Völkern kurzerhand der 
Befehl zum Marsch in sozialde- 
mokratische und marxistische 
Gefilde erteilt worden. Diese 


Nachkriegs-Umerziehung wur- 
de mit totaler Gründlichkeit 
durchexerziert und keinesfalls 
so handwerklich, wie Karl der 
Große einst die Sachsen umer- 
zogen hatte. 


Vorkämpfer des 
marxistischen 
Gottlosentums 


Es war also nicht Zufall und 
„Zeiterscheinung“, daß die Ar- 
gumente und Verhaltensregeln 
der Linken mit einem Mal so 
allgemeine Verbreitung fanden 
und überall gleichzeitig auf- 
tauchten. Die stets schwache 
Presse der Linken hätte das sel- 
ber nie fertiggebracht. Es 
steckte eine höhere Regie da- 
hinter. Die in geistliche Gewän- 
der eingekleideten KGB-Offi- 
ziere im Ökumenischen Rat in 
Genf wußten über die Zusam- 
menhänge schon einiges zu be- 
richten. Derartige Geheimnisse 
zu offenbaren, würde aber je- 
dem von ihnen den Kopf ko- 
sten. 


Die russisch-orthodoxe Kirche 
war noch keine 10 Jahre lang 
Mitglied des ökumenischen 
Rates der Kirchen, als in Genf 
die große Politisierung einsetz- 
te. Anstatt religiöse, kirchliche 
Ziele anzustreben, erfolgte eine 
politische Kampfansage an alle 
„weißen“ Positionen in Afrika. 
Die Genfer Kirchenzentrale 
stellte somit Probleme in den 
Vordergrund, die mit Religion 
und Evangelium nichts zu tun 
haben. Christus hat nie gegen 
die römische Kolonisierung Is- 
raels und Galiläas protestiert. 


Es gibt somit keinen christli- 
chen Anhaltspunkt, um. das 
Bestehen portugiesischer Über- 
seegebiete oder die Machtüber- 
nahme britischer Siedler in 
Rhodesien oder die Vorherr- 
schaft der Weißen in Südafrika 
zu bekämpfen, insofern die 
entsprechenden Machthaber 
den christlichen Glauben und 
die christliche Frömmigkeit 
nicht unterdrücken. Davon wa- 
ren aber keine Anzeichen vor- 
handen. Hingegen hätte es sich 
gerechtfertigt, aus christlicher 
Sicht Regime zu bekämpfen, 
die sich zum Ziel gesetzt haben, 
den christlichen Glauben aus- 
zurotten und christliche Fröm- 
migkeit abzuwürgen. Aber in 
dieser Hinsicht geschah und ge- 
schieht nichts. 


\ 


Die Politik des Weltkirchenrats 
ist folglich sinnwidrig und ent- 
behrt jeglicher Logik. Das läßt 
sich nur erklären, wenn man in 
Betracht zieht, daß Offiziere 
des sowjetischen Geheimdien- 
stes KGB in und um die Genfer 
Kirchenzentrale eine einfluß- 
reiche Tätigkeit entfalten. Des- 
halb auch wird versucht, mit ei- 
ner religiös verbrämten Ideolo- 
gie diese sinnwidrige Stoßrich- 
tung als eine Art schwärmeri- 
scher Forderung nach „Ge- 
rechtigkeit“ auszugeben. 


Darin kommt eine erste Kenn- 
zeichnung der modischen 
„Theologie“ zum Ausdruck: 
Religion, Christentum, Evan- 
gelium werden nicht mehr als 
Angelegenheiten des ewigen 
Heils oder des Haushaltens 
über Gottes Geheimnisses be- 
trachtet. Alles bewegt sich auf 
viel niedrigerer Flughöhe. 
Schwammige Moralbegriffe 
wie „Gerechtigkeit“ oder zwei- 
deutige wie „Befreiung“ wer- 
den nun machtvoll in Umlauf 
gesetzt. 


„Ich bemühe mich, die Befrei- 
ung zum zentralen Anliegen 
meiner Verkündigung zu 
machen; das bedeutet leiden- 
schaftliche Stellungnahme im 
Namen Jesu Christi für die Au- 
Benseiter der Gesellschaft, für 
die Erniedrigten und Ausgesto- 
ßenen.“ Das erklärte Emilio 
Castro bei seiner Amtsüber- 
nahme als Generalsekretär des 
ökumenischen Rates der Kir- 
chen. 


Machtinteressen 
im Namen Jesu Christi 


Wer in den veralteten Denk- 
weisen „bürgerlicher“ Logik 
verhaftet ist, müßte annehmen, 
daß die im Osten so schwer be- 
drängten Christen eindeutig in 
die Kategorie der „Erniedrigten 
und Ausgestoßenen“ gehören. 
Doch weit gefehlt. Mit seiner 
schwabbeligen Ausdrucksweise 
will der neue Generalsekretär 
der Weltkirchenorganisation 
eine Abwertung religiöser Be- 
griffe auf den Stand von weltli- 
chen Dingen vornehmen. Da- 
durch will er die Berechtigung 
erlangen, um im weltlichen Ge- 
tümmel mitzupoltern. Unter 
diesem Deckmantel sollen rein 
diesseitige handgreifliche 
Machtinteresen „im Namen 
Jesu Christi“ verfochten wer- 
den. Er möchte den kirchlichen 
Segen auf machtpolitische 


Raufereien herabzwingen, um 
ihnen den Beigeschmack von 
„Gott mit uns“ zu vermitteln. 


Die Zeitschrift „Diakrisis“ gibt 
in ihrer Ausgabe vom Septem- 
ber 1984 Anhaltspunkte über 
Emilio Castros ideologischen 
Werdegang: „Castro entwik- 
kelte sich zu einem politisch en- 
gagierten Prediger, einem Für- 
sprecher der Theologie der Be- 
freiung und des "kubanischen 
Experiments’, welches das re- 
volutionäre Bewußtsein Latei- 
namerikas geweckt hat. Viele 
Stabsmitglieder des Okumeni- 
schen Rates unterhalten Ver- 
bindungen mit der moskauhö- 
rigen Prager ’Christlichen Frie- 
denskonferenz’ (CFK). Castro 
nahm 1964 am Zweiten Welt- 
kongreß der Christen für den 
Frieden in Prag teil. Castro 
stattete bald darauf Osteuropa, 
einschließlich der Sowjetunion, 
einen ausgiebigen Besuch ab 
und kehrte begeistert von sei- 
ner Reise zurück. In seiner Kir- 
che, der Evangelisch-Methodi- 
stischen Kirche von Montevi- 
deo, hielt er mehrere Reden, in 
denen er die Errungenschaften 
des Marxismus und des Kom- 
munismus pries. In jenen Jah- 
ren unterhielt Castro auch gute 
Verbindungen mit der Kom- 
munistischen Partei Uruguays. 


Gegenüber dem kommunisti- 
schen Schriftsteller Hector 
Borrat erklärte er, der Sozialis- 
mus sei ein Gottesurteil, und 
deswegen müsse die Kirche da- 
für sorgen, daß dessen Ziele 
auch in der gesellschaftlichen 
Ordnung verwirklicht werden. 
Im August 1965 nahm Castro 
tel an den Beratungen des 
Uruguayanischen Volkskon- 
gresses, eines Unternehmens 
der Kommunistischen Partei, 
dem auch vier sowjetrussische 
’Sachverständige’ beiwohnten. 


1966 gab er dem kommunisti- 
schen Blatt ’Epoca’ ein Inter- 
view, in welchem er seine Be- 
wunderung für Camillo Tor- 
res, den katholischen Priester 
aussprach, der zusammen mit 
den Kommunisten die Waffen 
gegen die Regierung erhob. 


1970 geriet Castro in die 
Schlagzeilen, als er am 13. Au- 
gust wegen Kontakten mit dem 
Tupamaro-Führer F. C. Chiri- 
bad verhaftet wurde. Nach sei- 
ner Ausweisung aus Uruguay 
wurde Castro zum Direktor 
der Genfer ökumenischen Ab- 


teilung für Weltmission und 
Evangelisation ernannt.“ 


Zur Abrundung dieses Bildes 
ist noch hinzuzufügen, daß 
Emilio Castro von 1964 an Vi- 
zepräsident der stur moskau- 
hörigen Prager Friedenskonfe- 
renz CFK war. 


Wie ersichtlich, wurde die Lei- 
tung des Ökumenischen Rates 
der Kirchen einem Mann an- 
vertraut, der vielfältige Bin- 
dungen mit dem Sowjetkom- 
munismus unterhält. Man 
kann somit füglich erkennen, 
daß Castro durchaus das Ver- 
trauen der im und um die Gen- 
fer Kirchenzentrale wirkenden 
KGB-Offiziere besitzt. Mehr 
noch: Castro ist vermutlich 
nicht ohne Zutun des sowjeti- 
schen Geheimdienstes in diese 
einflußreiche Stellung bugsiert 
worden. Diese für Moskau 
vorteilhafte Ernennung konnte 
nur deshalb erfolgen, weil die 
progressiven Theologen und 
Kirchenleute weltweit als Lob- 
by zu Gunsten einer kommu- 
nisten-freundlichen Haltung 
der Amtskirchen wirken. 


Nach Philip Potter, der aus sei- 
nem Wohlwollen für die kom- 
munistischen Regime nie einen 
Hehl gemacht hat, wird der 
Weltkirchenrat mit Emilio Ca- 
stro noch straffer an die so- 
wjetkommunistische Kandare 
genommen. Der Protestantis- 
mus wird damit weiterhin un- 
merklich mit marxistisch-leni- 
nistiicher Doktrin aufge- 
pumpt. Darauf weist auch die 
Tatsache hin, daß der Lutheri- 
sche Weltbund seit Sommer 
1984 unter der Leitung eines 
hartgesottenen kommunisti- 
schen Doktrinärs steht. Es ist 
Bischof Zoltan Kaldy. 


Professor Dr. Adalbert Hudak 
aus Tübingen berichtet eben- 
falls in der Zeitschrift „Diakri- 
ses“ im Septemberheft 1984 
folgendes über diesen ungari- 
schen Kirchenfürsten: 


„Bischof Kaldy ist auch Politi- 
ker; er ist Abgeordneter des un- 
garischen Parlaments und Mit- 
glied dessen außenpolitischen 
Ausschusses. Er will es auch 
nach seiner Wahl zum Präsi- 
denten des Lutherischen Welt- 
bundes bleiben. Nach Aussa- 
gen Kaldys dient die Berliner 
Mauer dem Frieden, die Beset- 
zung Afghanistans ist eine Nie- 


derlage des Kapitalismus; nur 
der Geduld der Sowjetunion 
haben wir es zu verdanken, daß 
es in den vergangenen 40 Jah- 
ren keinen Krieg gegeben hat. 
Kaldy ist Mitglied der Prager 
’Christlichen’ Friedenskonfe- 
renz. Bischof Kaldy hat seine 
Pfarrer getadelt, wenn sie 
heimlich Religionsuntericht er- 
teilten und unter dem Vorwand 
der Erholung kirchliche Frei- 
zeiten veranstalteten. Um Ta- 
del anzubringen, hat er gehalte- 
ne Predigten seiner Pfarrer an- 
gefordert.“ 


Die Genfer Lobby 
der Marxisten 


Wie die Wahl Emilio Castros 
im weltweiten protestantischen 
Lager fast überall mit Wohl- 
wollen aufgenommen wurde, 
so hat auch die Wahl des kom- 
munistischen Bischofs Kaldy 
keine Welle der Empörung aus- 
gelöst. Weiterhin gab es in den 
lutherischen Kirchen nichts an- 
deres als tiefe Resignation oder 
pro-kommunistische Lobby. 


Das sind auch die beiden einzi- 
gen Regungen, die im deut- 
schen Protestantismus feststell- 
bar waren, als der Ökumeni- 
sche Rat der Kirchen an seiner 
Vollversammlung in Vancou- 
ver zu einer skandalösen Brüs- 
kierung ausholte. Im Luther- 
jahr 1983 erlaubte sich die Gen- 
fer Kirchenzentrale, als einzi- 
gen Hauptreferenten in deut- 
scher Sprache die Theologin 
Dorothee Sölle zu bestimmen. 
Die Theologie dieser Dame be- 
steht darin, in leichter religiöser 
Umhüllung eine plumpe Wer- 
bung für den Sozialismus anzu- 
bieten. 


Das war ein brutales Vorgehen 
und bewies einmal mehr, daß 
man sich im Genfer „General- 
sekretariat Christi“ keineswegs 
mehr scheut, die christliche Re- 
ligion durch sozialistische Poli- 
tik zu ersetzen. Aber auch da: 
keine Protestwelle, sondern 
Resignation, Wehklagen über 
die „Einseitigkeit“ des Weltkir- 
chenrates und daneben eine 
planmäßig arbeitende pro- 
kommunistische Lobby. Ü 


Den vorstehenden Beitrag haben 
wir der Schrift von Dr. jur. Beat Chri- 
stoph Bäschlin „Die protestanti- 
schen Kirchen im Sog des Kommu- 
nismus“, erschienen im Selvapiana- 
Verlag, CH-6652 Tegna, entnom- 
men. Wir setzen den Beitrag in der 
nächsten Ausgabe fort. 
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Homosexualität 


Seichtes _ 
schadet einer 
esunden 


esellschaft 


Tom Valentine 


Dr. Paul Cameron ist Psychologe und einer der führenden Sexual- 
forscher in den USA. Dennoch nimmt Cameron im Gegensatz zu 
den anderen „Sexexperten“ Amerikas hinsichtlich all der uner- 
wünschten Aspekte der sich immer stärker verbreitenden homo- 
sexuellen Bevölkerung in der Gesellschaft kein Blatt vor den 


Mund. 


„Keine bekannte menschliche 
Gesellschaft hat jemals Ho- 
mosexuellen und Heterosexuel- 
len gleichen Status gewährt“, 
sagte Cameron zu Journalisten 
in einem Interview. „Auf die 
Gefahr hin, mit der akademi- 
schen Gemeinschaft außer 
Tritt zu geraten, gibt es keine 
Information, die mich dazu 
führen könnte, der Sozialpoli- 
tik der Vergangenheit geringe- 
ren Wert beizumessen. Im Ge- 
genteil, die Vorschriften der 
Vergangenheit in bezug auf 
Homosexualität erscheinen all- 
gemein als weise und gerecht. 
Beträchtliche Benachteiligung 
der Homosexualität und Be- 
günstigung von Heterosexuali- 
tät, Ehe und Elternschaft er- 
scheint nützlich für das Wohl 
einer Gesellschaft.“ 


Kein alternativer 
Lebensstil 


Paul Cameron ist der Direktor 
des Institute for the Scientific 
Investigation of Sexuality 
(ISIS), Institut für wissen- 
schaftliche Erforschung der Se- 
xualität, und wurde bekannt 
durch seine bahnbrechende Er- 
forschung der Gefahren des 
passiven Rauchens von Kin- 
dern und Ehegatten in der 
Wohnung von Rauchern. Er 
promovierte zum Master in 
Psychologie und Soziologie an 
der UCLA (University of Cali- 
fornia) und zum Doktor an der 
Universität von Colorado. 
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Cameron warnt vor der Ge- 


fahr der Homosexualität 
und behauptet, daß Homo- 
sexuelle keinerlei Gewis- 
sen haben. 


Zwischen 1976 und 1978 führ- 
ten Cameron und ISIS eine 
gründliche Sexualitätsumfrage 
auf den Spuren des berühmten 
Kinsey-Reports der späten vier- 
ziger Jahre und des „Playboy“- 
Reports von 1972 durch. Ca- 
merons Studie erfaßte 1520 
Personen an drei Orten: St. 
Mary, Maryland; Pasadena, 
Kalifornien und Orange, Kali- 
fornien. 


Cameron: „Kinseys Bewer- 
tungssystem war insofern zwei- 
deutig, als es Absicht und Betä- 
tigung in etwas unbekannten 
Proportionen vermischte. Die 
’Playboy’-Umfrage war eben- 
falls etwas zweideutig da- 


rin, daß sie nicht im einzelnen 
angab, ob Absicht oder Betäti- 
gung bei der Selbstbeurteilung 
einer Person mitbeteiligt wa- 
ren. Unsere Umfrage konzen- 
trierte sich auf Absicht und 
Wunsch. Und da viele Wün- 
sche nicht in Erfüllung gehen, 
wird das Vorkommen betätig- 
ter Homosexualität wahr- 
scheinlich überschätzt.“ 


Kinsey hatte verkündet, daß 
bei seinen Versuchspersonen 
90,5 Prozent der männlichen 
Amerikaner „in Ordnung“ wa- 
ren; 6,9 Prozent waren über- 
wiegend homosexuell und 2,1 
Prozent bisexuell. „Playboy“ 
andererseits behauptete, daß 
98 Prozent der Männer „in 
Ordnung“, 1 Prozent homo- 
sexuell und 1 Prozent bisexuell 
waren.  Camerons Umfrage 
verzeichnet 95 Prozent der 
Männer als „in Ordnung“, 2 
Prozent homosexuell und 2 
Prozent bisexuell. 


Cameron: „Das augenblickli- 
che Vorkommen von betätigter 
Homosexualität ist vermutlich 
über die letzten 50 Jahre unver- 
ändert geblieben. Die Bevölke- 
rung aber erfährt eine fünfzig- 
fache Vermehrung der Mög- 
lichkeit des Ausgesetztseins der 
Homosexualität. Dieses Ausge- 
setztsein entwickelt sich ent- 
schieden zugunsten statt gegen 
die Homosexualität.“ 


Besondere Vorteile 
in der Gemeinschaft 


Anders als der unverblümt li- 
berale Teil der psychologischen 
und psychiatrischen Gemein- 
schaft lehnt Cameron es ab, 
Homosexualität als nur einen 
„alternativen Lebensstil“ zu 
verhätscheln oder zu entschul- 
digen. Seine ISIS-Broschüren 
sprechen sich eindeutig gegen 
das Entschuldigen von Homo- 
sexualität aus, indem er auf 
Probleme wie Krankheit, Kri- 
minalität, soziale Zerrüttung 
und Gewalt hinweist. 


Verfechter der Homosexualität 
widersprechen solchen Ansich- 
ten und schleudern das Wort 
„xenophobisch“ in die Diskus- 
sion. Xenophobisch ist jeder, 
der zu bezweifeln wagt, daß 
Homosexualität Gleichbe- 
rechtigung verdient. An Xeno- 
phobie leidet jemand, der eine 
„irrationale“ Furcht vor etwas 
Fremden oder Andersartigem 
hat. Die Homosexuellen be- 


haupten, daß jede Opposition 
gegen ihr soziales und politi- 
sches Auftreten primär xeno- 
phobisch sei. 


Cameron weist aber darauf 
hin, daß die Symptome von 
Xenophobie eher Homosexuel- 
len und Lesbischen als den 
Normalen zuzuschreiben seien: 
„Wie zahlreiche Beobachter in 
Homosexuellen-Bars bemerkt 
haben, ist ein bevorzugtes The- 
ma der männlichen Homose- 
xuellen die plumpe Minderwer- 
tigkeit und Häßlichkeit von 
Frauen, während Lesbierinnen 
die zarten Tugenden der Frau- 
en betonen und den brutalen 
Trieb der Männer verunglimp- 
fen.“ 


In einer ausführlichen Schrift, 
die der Human Life Founda- 
tion of New York 1978 vorge- 
legt wurde, begründete Came- 
ron sorgfältig seinen „Stand- 
punkt gegen Homosexualität“. 
Bei der Vorstellung dieser Ar- 
beit betonte er, daß Hetero- 
sexualität ein wertvoller sozia- 
ler Schatz sei. Dies mag so ein- 
fach erscheinen, daß es zu er-. 
wähnen einem töricht vor- 
kommt. Aber im Licht des heu- 
tigen modernen Trends, von li- 
beralen Medien verstärkt und 
ökonomischen Institutionen 
unterstützt, die glauben, daß 
die homosexuelle Gemein- 
schaft „besondere Vorteile“ 
hätte, müssen die klaren und 
natürlichen Vorteile einer Ge- 
sellschaft mit Familienleben of- 
fensichtlich besonders betont 
werden. 


Die Lust 
auf Jugend 


Indem Cameron einen aus- 
führlichen psychologischen 
und soziologischen Rechen- 
schaftsbericht abgibt, der klar 
den Wert der Heterosexualität 
für die Gesellschaft veran- 
schaulicht, erforscht er gleich- 
zeitig „einen Haufen uner- 
wünschter Merkmale, die un- 
verhältnismäßig oft mit Ho- 
mosexualität assoziiert wer- 
den“. 


Die Merkmale sind für die Ge- 
sellschaft schädlich und recht- 
fertigen eine Benachteiligung 
der Homosexualität. Sie bilden 
einen „feindlichen Komplex“, 
der, was Cameron „die ego- 
zentrischen, hochmütigen, nar- 
zistischen und selbstbezogenen 
Charakter-Merkmale“ nennt, 
enthält. 


Melvin Anchell beschreibt 
Homosexuelle als nicht 

vertrauenswürdig und auch 
als verantwortungslos. 


„Dieser Haufen von Merkma- 
len“, so schrieb Cameron, 
„scheint zur Homosexualität 
zu gehören und führte in der 
letzten Zeit dazu, daß Homo- 
. sexuelle von den Psychiatern 
als ’krank’ bezeichnet wurden. 
Eine Person, die teilweise mehr 
von sich selbst in dem Gelieb- 
ten sucht, ist auch geneigter, in 
der egozentrischen, selbstbezo- 
genen Haltung der Jugend zu 
verharren. Eine solche Person 
ist auch eher geneigt, sich zu 
solchen Berufsarten hingezo- 
gen zu fühlen, in welcher er ein 
’Star’ sein und beachtet werden 
kann. 


Zum Teil ist dies ein Grund für 
den größeren Anteil von Ho- 
mosexuellen in jenen Berufen, 
die es mit Zurschaustellung zu 
tun haben wie Schauspiel, 
Striptease oder Modellsitzen. 
Das Ego einer solchen Person 
wünscht sich sehr, ’angebetet’ 
zu werden und andere zu kon- 
trollieren. Im Zentrum der 
Aufmerksamkeit zu stehen — 
beinahe gleichgültig ist dabei 
auf welche Weise — ist sehr er- 
wünscht. Auffallende Klei- 
dung und Make-up passen zu 
dieser Gruppe.“ 


Cameron behauptet, daß dieser 
Komplex auch für die unver- 
hältnismäßig häufige Hinwen- 
dung der Homosexuellen zur 
Jugend verantwortlich ist. Ca- 
meron bemerkt, daß der „Pfar- 
rer Troy Perry erfreut war fest- 
zustellen, daß die häufigsten 
Fälle von Belästigung von Kin- 
dern, die der Polizei von Los 
Angeles berichtet wurden, He- 
terosexuelle betrafen — beina- 


he sechs von sieben Fällen. 
Wenn aber nicht mehr als 3 bis 
5 Prozent der Bevölkerung von 
Los Angeles homosexuell ist 
und dennoch 15 Prozent der 
Belästigungshandlungen an 
Kindern ausführte, so ist dies 
unverhältnismäßig.“ 


In voller Übereinstimmung mit 
psychiatrischen Erkenntnissen 
stellte Cameron fest, daß eine 
jüngere Person „mit weit weni- 
ger Anstrengung verletzt und 
beherrscht werden kann als 
eine ältere“. 


Er fügt hinzu: „Die Jugend- 
lichen haben häufiger ihren se- 
xuellen Geschmack noch nicht 
festgelegt, und der ’Star’ kann 
es leichter haben auf seine Wei- 
se, als wenn ein Erwachsener 
beteiligt ist. Ferner kann er Ge- 
nuß verschaffen ohne befürch- 
ten zu müssen, daß seine Ver- 
suche im Vergleich mit den 
Maßstäben, die von vorherge- 
henden Liebhabern gesetzt 
wurden, verblassen könnten. 
Sein Starstatus ist unangreif- 
bar. Die Homosexuellen bei 
den alten Griechen waren Stars 
kraft ihres Status zur herr- 
schenden Klasse zu gehören 
und beachtete Philosophen zu 
sein. Unberührte Jungen wa- 
ren psychologisch sinnvoll — 
sogar wenn sich ein Junge be- 
klagte oder die Bemühungen 
eines der Würdigen verun- 
glimpfte, er war schließlich nur 
ein Kind — und was bedeutet 


die Meinung eines Kindes, was 


ist sie tatsächlich wert? 


Buchstäblich 
kein Gewissen 


Cameron: „Der Star braucht 
sich den Bedürfnissen anderer 
nicht in dem gleichen Maße an- 
zupassen wie die meisten Leu- 
te. Wenn eine laufende ’Liebe’ 
sich nicht gleich bewährt, kann 
er entlassen und ein anderer 
Passender gefunden werden. 
Dies erklärt zum Teil den häu- 
figeren Partnerwechsel zwi- 
schen Homosexuellen. Ein Star 
verdient das Allerbeste, oder 
etwas, was nahe heran reicht.“ 


Cameron stellt an anderer Stel- 
le seiner Schrift homosexuelle 
Psychologie und heterosexuelle 
Psychologie gegenüber: „Hete- 
rosexualität ist schwieriger als 
Homosexualität. In verbrach- 
ten Zeiteinheiten gemessen gibt 
es weniger sinnliche Belohnun- 
gen. Der gleiche Umfang sexu- 


Valerie Terrigno (oben) als Bürgermeister der Stadt West 
Hollywood hat Gesetze erlassen, die dazu bestimmt sind, 
diese Stadt in eine „Modellstadt“ für „sexuelle Freiheit“ 
zu verwandeln. West Hollywood besitzt heute bereits 
rund 100 Geschäfte, die entweder Homosexuelle gehören 


oder auf sie ausgerichtet sind. 


eller Befriedigung braucht be- 
trächtliche Zeit mehr. Zuerst, 
und das erfordert die meiste 
Zeit, muß der sozialpsycholo- 
gische Unterschied zwischen 
den Geschlechtern überbrückt 
werden. Zahllose Plauderstun- 
den sind erforderlich, um die 
Art psychologischer Umge- 
bung zu schaffen, die physi- 
sche Intimität erst möglich 
macht.“ - 


Cameron behauptet, daß Ho- 
mosexuelle buchstäblich kein 
Gewissen haben. Sie sind nicht 
vertrauenswürdig und verant- 


wortungsloser im Durchschnitt 


als Heterosexuelle.. Cameron 
sieht es so: „Solche Seichtheit 
entsteht sowohl wegen des Feh- 
lens von Kindern und wegen 
der Einfachheit, sexuelle Be- 
lohnung zu erreichen. Die da- 
mit verbundene Anstrengung, 
heterosexuell zu sein. die auf- . 
gewandte Mühe Eltern zu sein, 
all das wird von Homosexuel- 
len geleugnet. Da sie weniger 
Verantwortung und Verpflich- 
tung haben, sind sie, oder wer- 
den sie weniger verantwor- 
tungsvoll und PR 


lend.“ 
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DA.TED 
TREE 
SURGEON 


Südafrika 


Gleiches 
Schicksal wie 
Rhodesien 


Harrison Horne 


Die Clique von linksgerichteten Geistlichen und Politikern, die mit 
kommunistischen Streitkräften kollaborierten, um das pro-ameri- 
kanische Rhodesien in ein marxistisches, in Blut und Elend geba- 
detes Simbabwe zu verwandeln, versuchen auf dieselbe Weise, 
noch einen US-Verbündeten, Südafrika, zu zerstören. 


Das amerikanische Repräsen- 
tantenhaus stimmte jetzt für 
die Verhängung von wirt- 
schaftlichen Sanktionen gegen 
Südafrika, wenn dieses Land 
nicht eine von acht in der Ge- 
setzesvorlage dargelegten Be- 
dingungen erfüllen würde. Die 
Gesetzesvorlage verbietet alle 


46 Diagnosen 


Kredite an die südafrikanische 
Regierung, es sei denn, die Gel- 
der würden für Erziehungs-, 
Hausbau- oder Gesundheits- 
programme verwendet, die 
Südafrikanern aller Rassen zur 
Verfügung gestellt werden. 


Die Gesetzesvorlage verbietet 


auch den Import von Krüger- 
rand-Münzen, den Export von 
Computern und Computertei- 
len sowie Technologie an Süd- 
afrika, die eventuell in der 
Atomenergie-Produktion ver- 
wendet werden könnten. 


Für eine 
Bestrafung 


Die Bedingungen der Gesetzes- 
vorlage geben den amerikani- 
schen Präsidenten die Macht, 
die Sanktionen aufzuheben, 
wenn Südafrika Fortschritte in 
Richtung der Eliminierung von 
Apartheid macht, indem es 
eine der acht Bedingungen er- 
füllt, darunter die Verleihung 
der vollen Staatsbürgerschaft 
für Schwarze und Farbige (Per- 
sonen gemischter Rasse) und 
die Beendigung der Politik, die 
Beschränkungen für Schwarze 
bezüglich ihres Wohnortes und 
Arbeitsplatzes darstellt. 


Viele amerikanische Republi- 
kaner, darunter besonders der 
Republikaner Vin Weber, 


stimmten für eine Bestrafung 
Südafrikas. Das Kommitee für 
Auslandsbeziehungen des US- 
Senats berichtete vor kurzem 
über seine Version einer Geset- 
zesvorlage, die Südafrika we- 
gen seiner Apartheid-Politik 
bestrafen will. Die Vorlage des 
Senats würde auch Bankkredi- 
te an die südafrikanische Re- 
gierung sowie den Handel mit 
Computern und Atomtechno- 
logie verbieten. 


Kritiker der anti-südafrikani- 


“schen Bewegung weisen darauf 


hin, daß es heuchlerisch sei, 
sich Südafrika, einen starken 
und strategisch wichtigen Ver- 
bündeten der USA, wegen sei- 
ner „Menschenrechts“-Verlet- 
zungen herauszugreifen, wenn 
die amerikanische Regierung 
doch freundliche Beziehungen 
zu vielen kommunistischen Na- 
tionen und solchen der dritten 
Welt unterhält, die regelmäßig 
ihre Bürger mißbrauchen. 


Dieselben Gründe für die Zer- 
störung Südafrikas wurden 


auch gegen Rhodesien benutzt: 
die Landestradition der Herr- 
schaft der weißen Minorität. 
Wenn die Amerikaner erfolg- 
reich sind, wird das Ergebnis 
dasselbe sein: eine neue von 
Schwarzen regierte kommuni- 
stische Nation, wirtschaftliches 
Desaster und ein enormes Blut- 
bad. 


Die doppelten Maßstäbe 
der Geistlichen 


Amerikanische linksgerichtete 
Politiker und Geistliche — 
len voran der Weltkirchenrat 
— haben schon immer doppel- 
te Maßstäbe an kommunisti- 
sche und pro-amerikanische 
Nationen angelegt. 


Wenn Hilfe und Handel mit 
dem Sowjetblock, mit kommu- 
nistischen Ländern der dritten 
Welt oder mit Rotchina zur 
Debatte stehen, sprechen sie 
für immer mehr amerikanische 
Steuerdollars und „High-Tech- 
nologie“-Handel mit der Be- 
gründung, daß die USA „nicht 
in die internen Angelegenhei- 
ten“ jener Nationen „eingrei- 
- fen dürfen“. Und so werden 
politische Massenmorde, 
Zwangsarbeit und andere 
Menschenrechtsverletzungen 
in kommunistischen Ländern 
mit amerikanischer Hilfe und 
Handel belohnt. 


Aber in der Angelegenheit der 
Apartheid — der getrennten 
Entwicklung von Rassen — in 
Südafrika sind dieselben Apo- 
logeten des Kommunismus, 
wie auch in Rhodesien, für die 
wirtschaftliche Isolation und 
— falls das Muster der Zerstö- 
rungskampagne in Rhodesien 
wieder zutrifft — dafür, den 
einmarschierenden marxisti- 
schen Nationen militärische 
Unterstützung zu geben. 


Die Linken wollen nicht über 
die in kommunistischen Län- 
dern, besonders in Simbabwe, 
begangenen Greueltaten disku- 
tieren, weil Rhodesiens Kon- 
version zum von Schwarzen re- 
giertem Kommunismus sich als 
geschäftliches und menschli- 
ches Desaster erwiesen hat. Die 
Regierung in Simbabwe pran- 
gert die USA an, weil die Hilfe 
für das kommunistische Regi- 
me reduziert worden ist. 


In den sieben Jahren, in denen 
die selbsterklärtten kommuni- 
stischen Regierungen der soge- 


nannten fünf Nationen „der 
Frontlinie“ Krieg gegen Rhode- 
sien führten, benutzten sie so- 
wjetische Waffen, Verpflegung 
und Arzneimittel, die vom 
Weltkirchenrat geliefert wor- 
den waren. 


Als in den USA die Tatsachen 
bekannt wurden, daß amerika- 
nische Christen Kirchen besu- 
chen, die Mitglieder des Natio- 
nalen Kirchenrats waren — 
eine Untergruppe des Weltkir- 
chenrats in den USA — und 
durch ihr Geld in der Kollekte 
eine kommunistische  mili- 
tärische Invasion Rhodesiens 
unterstützten, nahmen die 
Spenden sofort ab. 


Spenden für die 
ersorgung der Armee 


Der Rat verteidigte seine Hilfe 
für die kommunistischen Ag- 
gressoren als „humanitär, nicht 
militärisch“, aber Kritiker wie- 
sen darauf hin, daß Arzneien 
und Lebensmittel militärische 
Versorgung einer Armee seien. 
Die dadurch eingesparten Gel- 
der ergaben, daß die von den 
Sowjets zur Verfügung gestell- 
ten Summen ausschließlich für 
Waffen und Munition verwen- 
det werden konnten. 


Inzwischen mußten die USA 
wegen des Wirtschaftsembar- 
gos gegen Rhodesien höhere 
Preise für Chrom von schlech- 
terer Qualität aus der Sowjet- 
union zahlen. Rhodesien war 
und Südafrika ist ein wichtiger 
Lieferant von Chrom, das äu- 
Berst wichtig für die mili- 
tärische Verteidigung ist, und 
doch mußten die USA sich auf 
die Sowjetunion verlassen, 
Chrom zu kaufen. 


Das amerikanische Büro für 
Technologische Einschätzung 
(OTA) berichtete in diesem 
Jahr, daß die USA bei 59 Pro- 
zent ihres Chrom-Imports von 
Südafrika abhängig seien. Die 
USA produzieren sehr wenig 
Chrom im eigenen Land. 26 
Prozent kommen immer noch 
aus Simbabwe, aber das kom- 
munistische Land könnte je- 
derzeit den Nachschub unter- 
brechen. 


Rhodesien war ein zivilisiertes, 
stark anti-kommunistisches 
Land, bevor durch die marxi- 
stische militärische Übernahme 
wirtschaftliches Chaos und 
eine Schreckensherrschaft ein- 


geführt wurde. Südafrika sollte 
auf jeden Fall ein freies und 
westlich orientiertes Land blei- 
ben. 


In Rhodesien beläuft sich die 
Inflation auf 26 Prozent, Ar- 
beitslosigkeit ist weit verbreitet 
und politische Dissidenten wer- 
den niedergemetzelt. Joshua 
Nkomo, der Sekretär der op- 
positionellen Union des Afri- 
kanischen Volkes in Simbab- 
we, sagte, daß die Herrschaft 
des kommunistischen Robert 
Mugabe solch ein totaler Miß- 
erfolg gewesen sei, „daß einige 
Leute so desillusioniert sind, 
daß sie sagen, sie hatten es un- 
ter Ian Smith besser“. 


Es ist keine Überraschung für 
langjährige Beobachter der 
afrikanischen Szene, daß 
schwarze Führer behaupten, 
die Schwarzen würden das Le- 
ben unter dem letzten weißen 
Staatsoberhaupt bevorzugen. 


Bis zu den letzten, verzweifel- 
ten Monaten von Rhodesien 
siebenjährigem Krieg mit den 
fünf kommunistischen Natio- 
nen der „Frontlinie“ wurden 
rhodesische Schwarze niemals 
eingezogen, sondern dienten 
als Freiwillige. Sie kämpften so 
hart und mit solcher Intensität, 
daß die Linken der westlichen 
Welt verblüfft waren. Sie 
konnten es nicht verstehen, 
daß Rhodesiens schwarze Sol- 
daten darum kämpften, ihren 
eigenen vollen Bauch zu be- 
wahren sowie die medizinische 
Versorgung und den allgemein 
höheren Lebensstandard als 
der von denen, die darum 
kämpften, sie „zu befreien“. 


Auch beim Gold 
abhängig von den 
Sowjets 


Das Blutbad, das politische 
und wirtschaftliche Chaos, vor 
dem amerikanische Patrioten 
gewarnt hatten, fand statt. Die 
Weißen flohen aus Rhodesien, 
als Schwarze Familien massa- 
krierten. Mugabes Verspre- 
chungen von Frieden und 
Wohlstand wurden niemals 
eingelöst, und jetzt richtet er ei- 
nen kommunistischen Ein-Par- 
teien-Staat ein. Trotz Transfu- 
sionen amerikanischer und 
westlicher Gelder an das kom- 
munistische Simbabwe, die das 
wohlhabende Rhodesien nie 


benötigt hatte, versagte das Sy- 
stem. Allein 1985 „verschwan- 
den“ zwischen 70 und 100 poli- 
tische Dissidenten einfach. 


Elf entführte Menschen wur- 
den vor kurzem in einem Ge- 
fängnis der Regierung von der 
katholischen Kommission für 
Gerechtigkeit und Frieden ent- 
deckt, die eine von der Kirche 
unterstützte Organisation zum 
Kampf gegen Simbabwes Un- 
terdrückung politischer Dissi- 
denten ist. 


Viele Dutzende anderer Dissi- 
denten sind in Simbabwe ver- 
schwunden, sagt Michael Au- 
ret, Vorsitzender der Kirchen- 


gruppe. 


„Wir haben überhaupt keine 
Ahnung, wo die anderen sein 
könnten“, sagte Auret. Aber 
dasselbe Muster wird weiterhin 
angewandt: Entführung spät in 
der Nacht, Haft ohne Anklage- 

punkte, starke Schläge und an- 
dere Formen der Folterungen 
sowie viele Morde. 


Experten meinen, daß Südafri- 
ka viele Jahre lang stark sein 
und überleben und gedeihen 
werde. Die ersten Auswirkun- 
gen der amerikanischen Sank- 
tionen, falls sie ausgeführt wer- 
den, wäre eine verstärkte 
schwarze Arbeitslosigkeit und 
größere Not bei denen, die 
„profitieren“ sollten. Amerika- 
nern würde es verboten wer- 
den, in dem Land zu investie- 
ren, und Beschränkungen wür- 
den schon an Ort und Stelle be- 
findlichen US-Unternehmun- 
gen auferlegt werden. Südafri- 
kanisches Gold könnte nicht 
länger in den USA verkauft 
werden, und Amerika wäre 
auch hier von den Launen der 
Sowjetunion abhängig. Der 
Kreml würde auch bestimmen, 
ob die USA und andere westli- 
che Industrieländer das äußerst 
wichtige Chrom erhalten oder 
nicht, wahrscheinlich aber zu 
höheren Preisen und in 
schlechterer Qualität. 


Und doch wäre die vom US- 
Repräsentantenhaus vorge- 
schlagenen Sanktionen der er- 
ste Schritt in einer Kampagne, 
die schließlich die südafrikani- 
sche Regierung zu Fall bringen 
könnte und sie mit Simbabwe 
in den sowjetischen Einflußbe- 
reich ziehen wird. © 
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Agrarpolitik 


Wohin der 
Weg die | 
Bauern führt 


Oswald Hitschfeld 


In keinem Abschnitt seiner jahrtausendealten Geschichte hat der 
Urstand des Volkes, der Bauer, so einschrieidende Veränderungen 
erlebt wie in den letzten drei Jahrzehnten. Aus einem die ewigen 
unabänderlichen Gesetze der Natur beachtenden Heger und Pfle- 
ger ist er sozusagen zu einem landwirtschaftlichen Industriellen ge- 
worden. Daß die landwirtrschaftliche Arbeit unterbewertet ist, er- 
fahren wir Jahr für Jahr aus den Vergleichszahlen über sein Ein- 
kommen bei der Gegenüberstellung zu den der anderen Berufs- 


gruppen. 


Um auf die Dauer existieren zu 
können, müßten die Bauern — 
besonders auch die, die unter 
ungünstigen Bedingungen wirt- 
schaften müssen — für ihr Ge- 
treide das Doppelte des bisheri- 
gen Preises bekommen. Dem 
Getreide aber kommt die 
Schlüsselposition bei der Preis- 
bildung zu. Nun ist aber der 
EG-Preis schon höher als der 
Weltmarktpreis, und es besteht 
keinerlei Aussicht auf eine wei- 
tere Anhebung. Höchstens 
kann man in fernerer Zukunft 
auf eine Mangelsituation set- 
zen. Irgendwann werden sich 
auch die Böden der USA, Ka- 
nadas, Argentinien bei der fast 
in allen Hauptanbaugebieten 
herrschenden Bodenausbeu- 
tung erschöpfen. 


Das Bauernsterben 
geht weiter 


Aber solange die amerikani- 
schen Farmer trotz Stillegung 
eines vollen Viertels ihrer An- 
baufläche noch unverkäufliche 
Überschüsse erwirtschaften, 
hält die gegenwärtige Überpro- 
duktion an. Allerdings dürfte 
im Laufe von 2 bis 3 Generatio- 
nen, wenn das letzte Rohphos- 
phat abgebaut sein wird, ein 
Ende der laufend in die Höhe 
kletternden Hektarerträge ein- 
treten. Es kann dann zu einem 
empfindlichen Rückgang kom- 
men, denn das von Justus von 
Liebig erstmals formulierte Ge- 
setz des Nährstoff-Minimums, 
aufgrund dessen sich Wachs- 
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tum und Ertrag von Pflanzen 
nach dem in geringster Menge 
vorhandenen Faktor — hier 
Nährstoffe — richtet, hat ab- 
solute Geltung. 


Inzwischen jedoch wird die Si- 
tuation der europäischen Bau- 
ern immer prekärer und die 
Verschuldung der meisten Be- 
triebe steigt weiter an. Das 
Bauernsterben setzt sich fort. 
Das beeindruckt unsere Agrar- 
politiker aber nicht in dem 
Maße wie die leeren Kassen der 
Europäischen Gemeinschaft. 
Unsere Agrarpolitik erschöpft 
sich im wesentlichen im Erlaß 
von Bestimmungen, die sich 
auf Absatz und Preis beziehen. 


Wie eingangs bereits erwähnt, 
sind die hohen Kosten dafür 
nun nicht mehr tragbar. Um 
ein weiteres Ansteigen der 


Milchproduktion zu verhin- 
dern, hat Bauernpräsident 
Heeremann bereits vor einem 
Jahr die Gewährung von Bei- 
hilfen zum Bau von Großstäl- 
len, die bisher nur allzu bereit- 
willig gegeben wurden, ge- 
stoppt. Trotzdem gilt immer 
noch die Devise: „Wachsen 
oder weichen“, zumindest was 
den Existenzkampf im allge- 
meinen betrifft. Für die Zu- 
kunft sind allerdings für Klein- 
betriebe Begünstigungen vor- 
gesehen. 


Die inzwischen zum Gesetz ge- 
wordene Milchquotenregelung 
trifft aber wieder vorwiegend 
die Kleinen. Was wird man 
aber mit den zahlreichen sub- 
ventionierten Großställen an- 
fangen, die zur Zeit des er- 
wähnten Erlassen bereits im 
Bau waren? 


Die neue 
Knechtschaft 


Einer straffen Kontingentie- 
rung beginnen jetzt schon viele 
auszuweichen. Sie buttern zu 
Hause, verkaufen einen Teil ih- 
rer Milch ab Hof und stellen 
auf Mastrinder um. Fleisch hat 
aber die EG auch bereits zuviel. 
Es droht daher auch die Kon- 
tingentierung. Man wird weiter 
versuchen auszuweichen. 


In einem Artikel von Klaus Pe- 
ter Krause in der „Frankfurter 
Allgemeinen“ unter der Über- 
schrift „Die neue Knechtschaft 
— wohin der Weg der Bauern 
führt“, ist zu lesen: „Die Quo- 
ten für Zucker haben dazu bei- 
getragen, daß Landwirte auf 
Raps auswichen. Eine ’Garan- 
tieschwelle’ für Raps ist bereits 
die Strafe für eine zu hohe 
Rapserzeugung.“ 


Er schreibt dann weiter: „So 
werden Schritt für Schritt im- 
mer mehr Produkte kontingen- 
tiert und die Bauern immer 
stärker von Quoten einge- 
zwängt. Sie verlieren ihre un- 
ternehmerische Freiheit. Sie 
degenerieren zu Befehlsemp- 
fängern einer sich aufblähen- 
den Agrarverwaltung. Sie lie- 
fern sich bürokratischer Will- 
kür und Vorschriften aus, die 
sie schon heute als zuviel bekla- 
gen. Sie produzieren, was die 
Behörde ihnen sagt und er- 
laubt. Die landwirtschaftliche 
Produktionsstruktur erstarrt in 
der Unbeweglichkeit. Die Bau- 
ernbefreiung aus der Leibei- 


genschaft ist lange her und Ge- 
schichte. Aber nun wollen sich 
die Bauern neue Fesseln anle- 
gen lassen, nicht mehr freie 
bäuerliche Unternehmer sein.“ 


Die heutige Situation zusam- 
mengefaßt in wenigen Sätzen 
sieht so aus: Die gegenwärtige 
Klage der großen Hof-Einhei- 
ten, die mit den geschilderten 
Reglementierungsmaßnahmen 
wohl oder übel werden leben 
müssen, ist zwar kein Idealzu- 
stand, aber immerhin wirt- 
schaftlich und psychisch eini- 
germaßen tragbar. 


Die Lage kleiner und mittlerer 
Betriebe,die ohne Zuerwerb le- 
ben müssen, wird laufend 
schlechter. Sie haben es am 
schwersten, und für sie wären 
Direktbeihilfen im Sinne der 
Vorschläge von Professor Prie- 
be, der dies seit langem fordert, 
wenigstens in der gegenwärti- 
gen Situation dringend nötig. 
Sie sind entweder wegen größe- 
rer Entfernung zu einem Ar- 
beitsplatz, allgemeinen Be- 
schäftigungsmangels oder auch 
der Größe des Betriebes wegen 
ganz auf die Einnahmen aus ih- 
rer Landwirtschaft angewie- 
sen. Und diese ergeben ange- 
sichts der gegenwärtigen un- 
günstigen Preisschere für land- 
wirtschaftliche Erzeugnisse zu 
den nötigen Aufwendungen in 
keiner Weise eine positive Bi- 
lanz. 


Verdienst 
eines Arbeiters 


Zur Veranschaulichung der Si- 
tuation einige Zahlen: Nehmen 
wir als Beispiel die mittlere 
Größe eines dieser Betriebe im 
Ausmaß von 15 Hektar. Diese 
Fläche wurde in der Regel nach 
altväterlicher Art zur Hälfte als 
Acker-, zur anderen Hälfte als 
Grünland genutzt. Auf dem 
Acker wurden davon jeweils 
zwei Drittel mit Getreide, das 
andere mit Kartoffeln, Rüben, 
Klee und einem Futterpflan- 
zengemisch, in einigen Gegen- 
den mit Flachs und Raps be- 
stellt. 


Zum Verkauf stand in der 
Hauptsache das Getreide. 
Nach Abzug für die eigene Er- 
nährung und die Verwendung 
für das Vieh blieb der Ertrag 
von rund 4 Hektar als Barerlös. 
Das wären heute bei einem 
Hektarertrag von 40 Doppel- 
zentner (früher etwa die Hälf- 


te) und einem Preis von 45 DM 
rund 7200 DM. 


Die Milch von 10 Kühen er- 
bringt bei einer Milchleistung 
- von 3500 Litern pro Kuh und 
Jahr 24 500 DM. Nicht trei- 
bende Fütterung vorausgesetzt, 
bei Kraftfutterverwendung 
steigt wohl die Leistung, aber 
die Produktion verteuert sich. 


Die Brutto-Einnahmen wären 
in diesem Modellfall also 7200 
DM für Getreide und 24 500 
DM für Milch, also 31 700 DM 
insgesamt. 


Rechnet man dazu noch die 
Einnahmen aus dem Verkauf 
einiger Kälber, soweit sie nicht 
zur Nachzucht verwendet wer- 
den oder — wenn einige gemä- 
stet werden — etwas Schlacht- 
vieh, kann sich dieser Betrag 
noch um einige tausend DM er- 
höhen. Er wird aber kaum über 
35 000 bis 40 000 DM steigen. 
Das sind je Arbeitskraft — 
Bauer und Bäuerin — höch- 
stens 17500 bis 20 000 DM. 
Bei Mitarbeit eines Familien- 
mitglieds natürlich noch ent- 
sprechend weniger. Das würde 
dem Verdienst eines Arbeiters 
der mittleren Lohnklasse ent- 
sprechen. 


Nun kommt aber der gravie- 
rende Unterschied von Arbeit 
in einem fremden Betrieb und 
der in der eigenen Landwirt- 
schaft in Bezug auf die Endbi- 
lanz dazu: Der Lohnarbeiter 


kann die 17 500 DM für seine 
persönlichen Bedürfnisse ver- 
brauchen, während der Land- 
wirt daraus die laufenden Ko- 
sten für den Betrieb, Anschaf- 
fung und Erhaltung von Ma- 
schinen und Geräten, Aufwen- 
dungen für Treibstoff, Gebäu- 
de- und Haftpflichtversiche- 
rung und vieles andere, das in 
einem landwirtschaftlichen Be- 
trieb anfällt, bestreiten muß. 


Tendenz zu 
Großbetrieben 


Zugute kommt allerdings, daß 
er die Grundnahrungsmittel 
selbst erzeugt. Das schlägt aber 
weniger zu Buche, als man auf 
den ersten Blick annimmt. 


Nun machen nach den 
neuesten Veröffentlichungen 
die Aufwendungen für die Er- 
haltung und Wiederherstellung 
der Gesundheit bereits mehr 
aus als für die Ernährung. Ich 
bin mir bewußt, daß Berech- 
nungen beziehungsweise Ge- 
genüberstellungen der finan- 
ziellen Situation von Lohn- 
und Gehaltsempfängern und 
selbständigen Bauern stark va- 
riieren können, aber rein rech- 
nerisch schneiden diese 
schlechter ab als jene. Warum 
hätte sonst die Hälfte aller 
Bauern in den letzten drei Jahr- 
zehnten ihre Scholle verlassen, 
von der sie sich nur schwer 
trennen? 


Eine oft 16stündige Arbeitszeit 
und kein Urlaub haben natür- 
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lich auch wesentlich dazu bei- 
getragen. In der Hauptsache 
aber ist es die offenkundige 
schlechte wirtschaftliche Situa- 
tion, in der sich kleinere und 
mittlere Landwirte befinden. 
Die Tendenz zur Vergrößerung 
der Betriebe war von diesem 
Blickpunkt auch natürlich voll 
und ganz berechtigt. Bestimm- 
te Ausgabeposten bleiben für 
einen Groß- wie für einen 
Kleinbauer dieselben: Kran- 
ken- und Altersversicherung, 
Steuern und Unterhaltungs- 
kosten eines Kraftfahrzeuges, 
wenn er eines hat; höherer 
Aufwand für die Technik, die 
ein kleiner Betrieb optimal aus- 
nützen kann. Einen Mähdre- 
scher kann ein mittlerer Land- 
wirt oft nur 2 bis 3 Tage im 
Jahr einsetzen, er braucht ihn 
aber. 


Die Sachlage kann in manchen 
Fällen vielleicht etwas günsti- 
ger aussehen. In vielen aber 
sicher auch schlechter. Wetter- 
bedingte Ernteverluste, Un- 
glück im Viehstall und vieles 
andere können die Endbilanz 
für den Bauern eher noch un- 
günstiger beeinflussen. 


Die Entwicklung zu vermehrter 
Belastung des Einzelbürgers in 
unserem Wohlfahrtstaat — als 
Beispiel nur steigende Aufwen- 
dungen im Gesundheitssektor, 
für die Altersversorgung im 
Versicherungswesen — nahm 
in den vergangenen Jahren ra- 


pide zu und ist kaum zum Ste- 
hen gekommen. 


Eines steht jedenfalls fest: Geld 
ist in kleinen und mittleren Be- 
trieben keines zu verdienen. 
Das muß woanders herkom- 
men. Diese Darstellung mußte 
etwas ausführlicher sein, damit 
keine Illusionen über die Mög- 
lichkeit der Wiederentstehung 
von Familienbetrieben in dieser 
Größenordnung entstehen. 
Wenigstens so lange das pure 
Rentabilitätsdenken herrscht. 


Um aber keine Mißverständ- 
nisse in Bezug auf die Gesin- 
nung des Verfassers aufkom- 
men zu lassen, folgendes: Sol- 
che Bauernhöfe waren die gan- 
zen überschaubaren Jahrhun- 
derte hindurch die Idealform 
der menschlichen Existenz 
schlechthin. In ihr lebten 
gleichzeitig 3 bis 4 Generatio- 
nen und alle waren für damali- 
ge Begriffe gut versorgt. Durch 
die Mitarbeit von Kindern, EI- 
tern und Großeltern konnten 
alle Arbeiten sorgfältig getan : 
werden, es gab keine Natur- 
und Bodenzerstörung wie heu- 
te. 


Bei bescheidenen Lebensan- 
sprüchen sind natürlich auch 
gegenwärtig Höfe in der unge- 
fähren Größenordnung zwi- 
schen 10 und 30 Hektar — je 
nach Bodengüte, Höhen- und 
Marktlage — lebensfähig und 
niemand sollte ihre Bewirt- 
schaftung aufgeben. Besonders 
dort, wo auch noch Sonderkul- 
turen angebaut werden können 
und eine verständige Kund- 
schaft Wert legt auf naturge- 
mäß angebaute Erzeugnisse. 


Vielleicht kommt bald die Zeit, 
wo Einheiten, die einen ge- 
schlossenen Betriebsablauf bil- 
den und so einen lebendigen 
Organismus darstellen, lebens- 
fähiger sein werden als einseiti- 
ge MERSRIRESINSDRSHINE: 


Oswald Hitschfeld ist Bauer in 
D-7611 Berghaupten 
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Freisoziale Union 


Zur Lage 
der Nation 


Kurt Keßler 


16 750 Konkurse von vorwiegend kleineren und mittleren Unter- 
nehmungen im Jahre 1984. Der Verband der Vereine Credit- 
reform e. V. schätzt 1985, daß die Zahl auf 17.200 Konkurse stei- 
gen wird. 1984 waren das im Durchschnitt 46 Konkurse an jedem 
einzelnen Tag, einschließlich der Sonn-und Feiertage. 1983 waren 
es 16 114 und 1982 15 876. Im Jahr 1981 waren 11 653 und 1980 
nur 9 140 Konkurse. Es ist das der Effekt der sich gegenseitig zu 
Fall bringenden Dominosteine mit eingebauter temporärer Be- 
schleunigung dadurch, daß von der zunächst linearen Sturzstrecke 
immer neue Abzweigungen angelegt sind. 


Angesichts dieser Zahlen 
braucht man sich über die zu- 
nehmende Arbeitslosigkeit 


nicht zu wundern. Und man 
wird auch wohl nicht mehr 
den traurigen Mut aufbrin- 
gen, den in Konkurs gegange- 
nen Unternehmen „Miß-Ma- 
nagement“ vorzuwerfen. 
Eher wird man von Verbitte- 
rung und Entmutigung spre- 
chen können, weil der Staat 
ihnen durch seine Einmi- 
schung die Freude an der Ar- 
beit vielfach genommen hat. 
Und das unter dem Titel: 
Freie Marktwirtschaft. 


Streithammelei als 
Ausdruck der 
Ratlosigkeit 


Überproduktion führte am 25. Oktober 1929 zum „Schwarz- 


zehn Jahrzehnten diese Ent- 
wicklung kommen sehen und 
den Weg zur Vollbeschäftigung 
und Währungsstabilität in so- 
zialer Gerechtigkeit gewiesen. 
Ihr steht es daher zu, sich jetzt 
kritisch zu Wort zu melden. 


Zunehmende 
Polarisierung 
und Radikalisierung 


Erst vor einem halben Jahr- 
hundert hat fast die gleiche Si- 
tuation zum Machtantritt Hit- 
lers geführt. Später hat man 
das ganze deutsche Volk dafür 
verantwortlich gemacht und 
verurteilt. Hat man daraus ge- 
lernt? Was würde man denn 
heute tun, wenn umsturzwillige 
Kräfte auf eben solch legalem 
Wege an die Macht kämen wie 


en Freitag“, zum Zusammenbruch der New Yorker Börse. 


Die versprochene Wende ist, 
bisher jedenfalls, ausgeblieben. 
Vielfach war auch das Ausmaß 
der von der sozial-liberalen 
Koalition hinterlassenen wirt- 
schaftlichen Schwierigkeiten zu 
groß, um in zwei Jahren alles 
aufzuarbeiten. Hinzu kommt, 
daß von der jetzigen Opposi- 
tion die angestrebte Sanierung 
immer wieder behindert wird. 
Anstatt wegen des in fast zehn- 
jähriger Regierungszeit bewirk- 
ten Scherbenhaufens beschei- 
den und still zu sein, übt man 
sich in einer Kritik, für die man 
keine Verantwortung mehr zu 
übernehmen braucht. 


Stichwort: Der hinterlassene 
Schuldenberg, der im Jahr 
1984 vom Bund reine Zinszah- 
lungen in Höhe 29,4 Milliarden 
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DM erforderte. Was hätte man 
mit diesem Geld alles an besse- 
rer Politik machen können! 


Aber es ist im Umgang zwi- 
schen den Parteien ein Stil ein- 
gerissen, der von gemeinsamer 
Bemühung um das Beste für 
den Bürger nichts mehr erken- 
nen läßt. Man giftet sich an, 
beschuldigt sich gegenseitig der 
Verantwortung für die Miß- 
stände, aber das Kennzeichen 
weiser Staatsführung sucht 
man bei unseren Politikern ver- 
gebens. Ihre Streithammelei ist 
nur der Ausdruck totaler Rat- 
losigkeit gegenüber den Pro- 
blemen insbesondere der Ar- 
beitslosigkeit und des Umwelt- 
schutzes. 


Die Freisoziale Union hat seit 


Hitler? Etwa mit Polizeigewalt 
vorgehen? Das wäre der Bür- 
gerkrieg. 


Es gibt nur einen Weg zu Er- 
haltung von Frieden und Frei- 
heit: Herstellung der Vollbe- 
schäftigung und Währungsge- 
rechtigkeit, Beseitigung der 
Ausbeutung am Arbeitsertrag 
durch Zins und Bodenrente 
und die Sicherung eines freien 
Wettbewerbs unter Ausschluß 
beherrschender Monopolstel- 
lungen von Großgeldbesitz und 
Großgrundbesitz. Nur durch 
das Studium der Ursachen des 
Konjunkturverfalles und der 
Grundlagen einer Ausbeutung 
durch Zins und Bodenrente 
läßt sich der Weg zu einer Ord- 
nung der Freiheit und Ge- 
rechtigkeit führen. 


Die zunehmende Polarisierung 
und Radikalisierung im Stil des 
Umgangstones unter den Poli- 
tikern ist einer solchen nüchter- 
nen Verstandesarbeit nicht för- 
derlich, aber um der Freiheit 
und des Friedens willen ist die- 
se Arbeit erforderlich. 


Die von den Inhaber der in 
Konkurs gegangenen Betriebe 
als Erklärung angegebenen 
Umstände weisen nur schein- 
bar eine große Vielgestaltigkeit 
der Ursachen auf. Es wird ge- 
sprochen von einer sinkenden 
Zahlungsmoral der Kunden, 
dann von Umsatzrückgang, 
andere sprechen von untragba- 
ren Kosten zum Beispiel der 
Ladenmiete oder Lohnsteige- 
rungen, andere Unternehmer 
heben mehr die hohen Kapital- 
zinsen hervor oder verweisen 
auf eine Kündigung aufgenom- 
mener Kredite oder sie spre- 
chen von Rationalisierungs- 
maßnahmen größerer Firmen, 
die ihre Kunden waren. Alle 
diese genannten Gründe gehen 
zurück auf eine gemeinsame 
Ursache, nämlich den gestör- 
ten Geldumlauf. 


Wirtschaftskonjunktur und 
Geldumlauf sind zwei verschie- 
dene Beschreibungen des glei- 
chen Zustandes. Rückläufige 
Wirtschaftskonjunktur ent- 
spricht einem gestörten Geld- 
umlauf. Geld wird festgehal- 
ten. Bestimmend für den Geld- 
umlauf sind zunächst einmal 
diejenigen Kreise, die sehr viel 
Geld haben, also die Hochfi- 
nanz und deren Erfüllungsge- 
hilfen, die Banken. Diese 
Kreise lassen sich ausschließ- 
lich von der Rentabilität leiten, 
also der Höhe des zu erzielen- 
den Zinses. 


Und da nach einer Reihe von 
Jahren der blühenden Wirt- 
schaft die Rentabilität infolge 
zunehmender Kapitalbildung 
sinkt, geht das Großkapital in 
die Rüstungsindustrie, weil 
dort immer eine hohe Rendite 
zu gewinnen ist, oder es geht in 
Länder billiger Lohnstruktur, 
kauft lieber ausländische Ak- 
tien, Grund und Boden und Fe- 
rienhäuser oder man hortet auf 
Nummernkonten oder in Tre- 
soren in der Schweiz. Und eben 
alle diese Gelder fehlen im hei- 
mischen Wirtschaftskreislauf. 
Das Geld wird hier verknappt, 
um den Zins zu retten. 


Würde man die mit der zuneh- 
menden Kapitalbildung stets 
einhergehende Zinssenkung 
zum Zuge kommen lassen, 
dann könnte mancher von den 
in Konkurs gegangenen Unter- 
nehmern weiter arbeiten. 


Die Entscheidun 
über die Prioritä 


Die vom Großkapital eingelei- 
tete Zurückhaltung im Geld- 
umlauf teilt sich schließlich 
auch dem breiten Publikum 
mit. Man spürt die Unsicher- 
heit und verzichtet auf manche 
Anschaffungen, lebt sparsa- 
mer. Und dadurch gerät der ge- 
samte Geldumlauf mehr und 
mehr ins Stocken. 


Es bleibt also festzuhalten, daß 
am Anfang des Konjunktur- 
verfalles die aus dem Rentabili- 
tätsinteresse geborene Zurück- 
haltung des Großgeldes bei In- 
vestitionen in der heimischen 
Wirtschaft steht. Und damit 
spitzt sich die Frage nach der 
Verhinderung der Arbeitslosi- 
keit durch Sicherung der Wirt- 
schaftskonjunktur zu auf die 
Entscheidung, wem Priorität 
zukommt: dem Zinsinteresse 
des Kapitals oder der Gewähr- 
leistung des sozialen Friedens 
durch Vollbeschäftigung bei 
vollem Arbeitsertrag. 


Die Antwort auf diese Frage 
kann ohnehin nicht zweifelhaft 
sein. Sie fällt uns aber noch 
leichter durch das Bedenken, 
daß Zins ein leistungsloses Ein- 
kommen ist, von dem nur die 
Großbesitzer einen Vorteil ha- 
ben, da die Sparzinsen der 
Kleinanleger weit übertroffen 
werden von den in allen 
Warenpreisen zu bezahlenden 
Zinsanteilen. 


Auch ist die schon erwähnte 
Tatsache zu bedenken, daß 
nach marktgesetzlichen Bedin- 
gungen der Zins bei reichlich 
erfolgter Kapitalbildung sin- 
kende Tendenz haben müßte. 
Und diese natürliche Tendenz 
kann vom Großgeldbesitz ver- 
hindert werden durch ein aus- 
gesprochenes Privileg, das dem 
Geld im Gegensatz zu allen 
Waren anhaftet, nämlich die 
Hortbarkeit. 


Die Lösung des Problems liegt 
also darin, daß ein Druck zur 
raschen Weitergabe eingebaut 
werden muß, wie er auch allen 


Waren wegen ihrer Verderb- 
lichkeit innewohnt. Bei der ver- 
hängnisvollen Auswirkung ei- 
nes Konjunkturrückganges auf 
die Stabilität des Staatswesen 
muß eine Sicherung des Geld- 
umlaufes unter allen Umstän- 
den erfolgen. Eine diesem 
Zweck dienende Maßnahme 
würde praktisch nur die Er- 
sparnisse betreffen, denn die 
unmittelbar zum Konsum ver- 
wendeten Einkommensteile ge- 
hen ja schon in den Umlauf. 
Alle Ersparnisse sollen als An- 
spruchsrechte in vollem Wert 
erhalten bleiben, aber das Geld 
als Tauschmittel soll während 
des Sparens als Kredit von an- 
deren Menschen in Umlauf ge- 
geben werden. 


Geld unter 
Umlaufzwang 


Sparen tut man ja gemeinhin 
nicht des Zinses wegen, son- 
dern im eigenen Interesse einer 
Sicherung gegenüber Lebensri- 
siken. Steht aber das Geld un- 
ter Umlaufzwang, hat der Spa- 


rer den Vorteil, daß der Wert 
seiner Ersparnisse voll erhalten 
bleibt, weil nur bei gesichertem 
Geldumlauf die Notenbank die 
Geldmenge nach Maßgabe ei- 
nes stabilen Kaufwertes des 
Geldes manipulieren kann. 


Gegen die hier vorgetragene 
Analyse der Arbeitslosigkeit 
wird oft eingewendet, sie kön- 
ne nicht stimmen, weil auch 
heute schon die Sparer um der 
Zinsen willen ihre Ersparnisse 
auf die Bank bringen. Das ist 
zwar richtig, betrifft aber nur 
die weitaus überwiegende Mas- 
se der kleineren und mittleren 
Sparer. Und die Bank schleust 
die Einlagen in den Wirt- 
schaftskreislauf als Kredit. 


Aber einmal gilt es, die zu Spe- 
kulationszwecken mögliche 
Geldhortung des Großbesitzes 
zu verhindern, und zweitens, 
auch auf die Banken einen 
Druck auszuüben, daß sie ihre 
Kredite zu niedrigsten auch ge- 
gen Null tendierenden Zinsen 
ausleihen, wobei sie dann na- 
türlich zur Honorierung ihrer 


Während der Weltwirtschaftskrise kam es zu zahllosen 
Konkursen, 1932 erreichte die Arbeitslosenzahl mit 6 Mil- 
lionen ihren Höhepunkt. Links- und Rechtsradikale hatten 


in Deutschland ihre Chancen. 


Dienstleistung Gebühren erhe- 
ben müssen. Aber das ist etwas 
ganz anderes, als wenn wäh- 
rend der ganzen Laufzeit des 
Kredites die Zinsen um etwa 6 
bis 8 Prozent oder mehr be- 
rechnet werden. 


Man bedenke, daß bei 7 Pro- 
zent durch Zins und Zinseszins 
das Kapital in 11 Jahren ver- 
doppelt wird, bei 8 Prozent 
schon in 9 Jahren und bei 10 
Prozent schon in 7,5 Jahren. Je 
größer das zur Verleihung ver- 
fügbare Kapital, umso stärker 
erfolgt durch Zins und Zinses- 
zins eine ungeheure Kapitalak- 
kumulation in wenigen Hän- 
den. Und um diesen gegen Lei- 
stungsprinzip und Gerechtig- 
keit verstoßenden Zustand auf- 
recht zu erhalten, nutzt man 
die spekulative Geldhortung 
aus. 


Ein Geld unter Umlaufzwang 
würde auch alle im Ausland be- 
findlichen Beträge rasch in den 
heimischen Kreislauf zurück- 
führen. Und der Druck auf das 
Zinsniveau läßt viele Leistun- 
gen verwirklichen, die heute 
aus Gründen mangelnder Ren- 
tabilität unterbleiben. Hier ist 
besonders auch an den Um- 
weltschutz zu denken. 


Im übrigen werden wir uns 
auch nur durch eine Sicherung 
des heimischen Geldkreislaufes 
mit grundsätzlicher Freigabe 
der Wechselkursverhältnisse zu 
ausländischen Währungen so- 
weit vom Diktat der internatio- 
nalen Hochfinanz abkoppeln, 
daß wir die in wenigen Jahren 
der westlichen Welt drohende 
Finanzkatastrophe, ausgelöst 
durch die nicht mehr regulier- 
bare Verschuldung der ganzen 
Welt, relativ unangefochten 
und heil überstehen können. 


Und wenn wir die Geldreform 
rechtzeitig durchführen, geben 
wir auch den übrigen Ländern 
ein Beispiel zur Nachahmung 
eines gesunden und den natür- 
lichen Verhältnissen angepaß- 
ten Geldwesens, mit dem die 
Weltverschuldung in absehba- 
rer Zeit abgebaut werden kann, 
da der Trend, daß die reichen 
Länder immer reicher und die 
armen immer ärmer werden, 
aufgehoben wird. El 


Dr. Kurt Keßler ist Vorsitzender der 
Freisozialen Union, Feldstraße 46, 
D-2000 Hamburg 6. 
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John F. Kennedy 


Das 


mvsteriöse 
Attentat 


Fünfter Teil 


William Carmichael 


War es möglich, daß es mehrere Menschen mit dem Namen „Lee 
Harvwy Oswald“ gegeben hat? E. Edgar Hoover glaubte das. Er 
stellte dies bereits mehrere Jahre vor dem Attentat auf John F. 
Kennedy fest. Am 23. Februar 1975 berichtete die „New York Ti- 
mes“, daß Hoover am 3. Juni 1960 das amerikanische Außenmini- 
sterium gewarnt habe, daß es „eine Möglichkeit gebe, daß ein Be- 
trüger Oswalds Geburtsurkunde“ benutzen würde. Danach ließ 
das US-Außenministerium Hoovers Warnung in seinen Abteilun- 
gen zirkulieren. Es geschah gleich zweimal: am 10. Juni 1960 und 


31. März 1961. 


Der ehemalige Rechtsanwalt 
der Warren-Kommission, Da- 
vid Slawson, sagte: „Das Ein- 
greifen eines Betrügers, sollte 
es geschehen, ist ein politischer 
Akt.“ Er sagte außerdem, daß 
er glaube, der CIA und FBI 
hätten möglicherweise daran 
beteiligt sein können, die Hoo- 
ver-Mitteilung zu unterdrük- 
ken. 


Gab es einen 
Oswald-Doppelgänger? 


Slawson weiter: „Es ist denk- 
bar, daß es etwas mit dem CIA 
in Verbindung stehendes gewe- 
sen sein könnte. Ich kann nur 
Vermutungen anstellen, aber 
allgemeine Anstrengungen des 
CIA, alles zu entfernen, was et- 
was über den CIA aussagen 
könnte, hätte vielleicht dieses 
vertuschen können.“ 


Richard A. Frank, der wäh- 
rend der Untersuchung der 
Verbindungsmann des US-Au- 
Benministeriums zum FBI war, 
sagte: „Als die Akte Oswald 
plötzlich Gegenstand der inten- 
siven Untersuchungen und Re- 
visionen wurde, ließen Mr. 
Hoover und seine Freunde bei 
einem Sicherheitseinsatz im 
Außenministerium sie einfach 
verschwinden.“ 


Robert S. Anson, ein bekann- 
ter Autor bezüglich der Ken- 
nedy-Ermordung, meinte, daß 
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seiner Ermordung durch Jack 
Ruby verärgert behauptet hat- 
te, daß man ihm die Sache an- 
gehängt habe, indem man ir- 
gendwelche fabrizierten Fotos 
von ihm mit dem angeblichen 
Attentatsgewehr benutzte. 


Während seines Verhörs wur- 
den Oswald die Fotos gezeigt, 
die nach Tagen in „Life“ er- 
schienen. Worüber das Maga- 
zin nicht berichtete, waren Os- 
walds Äußerungen: „Das ist 
kein Foto von mir; es ist mein 
Gesicht, aber mein Gesicht ist 
darüber fotografiert worden, 
der Rest des Fotos bin ich über- 
haupt nicht. Ich habe es noch 
nie gesehen. Das kleine Foto ist 
eine Verkleinerung des großen 
Fotos, das irgenjemand, den 
ich nicht kenne, gemacht hat. 
Jemand hat mein Gesicht foto- 
grafiert und dieses Foto ge- 
fälscht.“ 


Sylvia Odio war ein wohlha- 
bender kubanischer Flüchtling, 


John F. Kennedy (Mitte) mit seinem Bruder Robert und sei- 
nem Vater (rechts), der in den dreißiger Jahren US-Bot- 


schafter in London war. 


es für verschiedene Geheim- 
dienstagenten, die es verstehen, 
geheime Methoden anzuwen- 
den, „relativ leicht“ gewesen 
wäre, „einen Oswald-Doppel- 
gänger zu benutzen, um den 
echten Oswald in das Verbre- 
chen zu verwickeln“. 


Jeder, der auch nur ein gerin- 
ges Interesse an dem John F. 
Kennedy-Attentat hat, kennt 
das berühmte Titelblatt des 
Magazins „Life“, das Lee Har- 
vey Oswald mit einem ähnli- 
chen Gewehr zeigt wie das, das 
angeblich von ihm benutzt 
worden war, um den Präsiden- 
ten zu töten. Den meisten Leu- 
ten ist die Tatsache nicht be- 
kannt, daß Oswald kurz vor 


die 1963 in Dallas lebte. Sie 
und ihre Schwester berichteten 
der Warren-Kommission, daß 
sie zwei Monate vor dem At- 
tentat auf John F. Kennedy 
von zwei Anti-Castro-Kuba- 
nern und einem Mann, der sich 
„Leon Oswald“ nannte, be- 
sucht worden seien. Die Män- 
ner, so sagten sie, suchten Gel- 
der für Anti-Castro-Aktivitä- 
ten. 


„Türen schließen 
und nicht öffnen“ 


„Leon Oswald“, so berichteten 
die beiden Frauen der Kommis- 
sion, sei Lee Harvey Oswald 
gewesen. Sie identifizierten ihn 


beide ganz eindeutig an Hand 
von Zeitungsfotos von Oswald, 
die sofort nach dem Attentat 
erschienen. 


Das Problem mit dieser Aussa- 
ge war, daß Mrs. Odio und ihre 
Schwester Oswald in Dallas 
plazierten, während die Kom- 
mission ihn in Mexico City ha- 
ben wollte, wo er die Botschaf- 
ten Kubas und der Sowjetuni- 
on besuchte. Im August 1964 
schrieb J. Lee Rankin, der 
Hauptanwalt der Kommission, 
an Hoover: „Es ist der Kom- 
mission sehr wichtig, daß Mrs. 
Odios Anschuldigen entweder 
bewiesen oder widerlegt wer- 
den.“ 


Danach ließ der FBI einen Zeu- 
gen namens Loran Hall er- 
scheinen, der sagte, er sei einer 
der drei Männer gewesen, die 
Mrs. Odio besucht hatten, und 
daß Oswald nicht einer der drei 
Männer gewesen sei. 


Aber am 2. Oktober 1964 
nahm Hall das zurück und 
leugnete, an dem Abend in 
Dallas gewesen zu sein. EIf 
Jahre nach dem Attentat wur- 
de eine bis dahin geheimgehal- 
tene Mitteilung der Warren- 
Kommission freigegeben. Sie 
besagte, daß Mrs. Odios Auf- 
richtigkeit und Zuverlässigkeit 
als Zeugin bestätigt werden 
könne. 


Der offizielle Bericht der War- 
ren-Kommission weist natür- 
lich die Möglichkeit eines 
„zweiten Oswald“ von sich und 
setzte den angeblichen Attentä- 
ter voller Überzeugung an dem 
Abend in einen Bus zwischen 
New Orleans und Mexico City. 


Laut Edward Epsteins Bericht 
„Manöverkritik“ über die Un- 
tersuchung der Warren-Kom- 
mission sagte der Anwalt der 
Kommission, Rankin, als er 
auf die Diskrepanz zwischen 
der offiziellen Erklärung der 
Kommission über Oswalds an- 
gebliche Fahrt nach Mexico 
City und Mrs. Odios Aussage 
aufmerksam gemacht wurde: 
„Zu diesem Zeitpunkt sollen 
wir Türen schließen und sie 
nicht öffnen.“ 


Im Januar 1961 sprach ein 
Mann, der sich als „Oswald“ 
auswies und sagte, er repräsen- 
tiere eine Anti-Castro-Gruppe, 
die sich „Freunde eines demo- 
kratischen Kubas“ nannte, den 


Assistenz-Manager einer Ford- 
Autohandlung an. Er wollte 
für seine Anti-Castro-Gruppe 
10 Ford-Lastwagen kaufen. Er 
verlangte einen Preisnachlaß, 
weil die Gruppe eine politische 
Organisation sei. 


Die anderen Oswalds 
kümmern die 
Kommission nicht 


Das Problem mit diesem Sze- 
nario ist, daß Lee Harvey Os- 
wald im Januar 1961 — laut 
FBI und Warren-Kommission 
— in der Sowjetunion war. 


Am 9. November 1963 erschien 
ein Mann namens „Lee Os- 
wald“ bei einem Lincoln-Mer- 
cury-Händler in Dallas: Er 
sprach mit einem Verkäufer 
namens Albert Bogard wegen 
des Kauf eines Gebrauchtwa- 
gens. Bogards Aussage zufolge 
machte dieser „Lee Oswald“ 
eine Testfahrt mit dem Verkäu- 
fer, wobei er mit dem Auto bis 
zu 70 Meilen pro Stunde an Ge- 
schwindigkeit erreichte. Er sag- 
te dem Verkäufer, daß er noch 
nicht genug Geld für das Auto 
habe, daß er aber „in den näch- 
sten zwei oder drei Wochen 
viel Geld“ erhalten würde. 


Dieser „Oswald“ beschwerte 
sich auch bei dem Verkäufer 
über die verschiedenen, zur 
Verfügung stehenden Finanzie- 
rungsmöglichkeiten und sagte, 
er würde vielleicht „nach Ruß- 
land zurückgehen, wo Arbeiter 
wie Männer behandelt wer- 
den“. 


Bogards Aussage wurde von 
Mitarbeitern und einem Lügen- 
detektortest unterstützt. Er 
sagte der Warren-Kommission, 
daß der „Lee Oswald“, der ihn 
wegen eines gebrauchten Autos 
angesprochen hätte, nicht der- 
selbe Mann wie der Lee Harvey 
Oswald gewesen sei, dessen 
Foto im Fernsehen und in den 
Zeitungen erschienen war als 
der identifizierte John F. Ken- 
nedy-Attentäter. Die Kommis- 
sion hatte außerdem „offiziell“ 
festgestellt, daß Lee Harvey 
Oswald nicht Auto fahren 
konnte. 


Diese Diskrepanz schien die 
Kommission nicht zu küm- 
mern, als sie ihren Schlußbe- 
richt herausgab. 


Mrs. Lee Dannelly, Mitarbeite- 


rin in der Wehrdienstverwal- 
tung in Austin, Texas, sagte 
aus, daß ein Mann, den sie ein- 
deutig als Lee Harvey Oswald 
identifizierte, am 25. Septem- 
ber 1963 in ihr Büro in Austin 
kam. Sie sagte, sie habe ihn so- 
fort als denselben Mann identi- 
fiziert, als sie Oswalds Foto im 
Fernsehen gesehen habe. 


Die Warren-Kommission zog 
die Schlußfolgerung, daß Lee 
Harvey Oswald am 25. Sep- 
tember 1963 in New Orleans 
gewesen sei und sich auf seine 
Reise nach Mexico City vorbe- 
reitet habe. Die Kommission, 
so scheint es, mußte unbedingt 
Oswald Mexiko City besuchen 
lassen, ohne Rücksicht auf 
Aussagen über das Gegenteil. 


Geheimdienste verlieren 
ihre Leute nicht 


Am 10. Oktober 1963, sechs 
Wochen vor der Ermordung 
Kennedys, schickte der CIA 
eine Mitteilung per Fernschrei- 
ben an den FBI, das US-Au- 
ßenministerium und die Mari- 
ne. Die Mitteilung besagte, daß 
Lee Oswald beim Herauskom- 
men aus der sowjetischen Bot- 
schaft fotografiert worden sei: 


„Am 1. Oktober 1963 berich- 
tete eine zuverlässige Quelle in 
Mexiko, daß ein männlicher 
Amerikaner, der sich selbst als 
Lee Oswald auswies, Kontakt 
mit der sowjetischen Botschaft 
in Mexico City aufgenommen 
habe und angefragt habe, ob 
die Botschaft irgendwelche 
Nachrichten bezüglich eines 
Telegramms erhalten habe, das 
nach Washington geschickt 
worden sei. Der Amerikaner 
wurde als etwa 35 Jahre alt be- 
schrieben, mit athletischem 


Körperbau, etwa 1,80 Meter: 


groß, mit leichter Stirnglatze.“ 


Dieses ist die „schlüssige Infor- 
mation“, die die Warren-Kom- 
mission benutzte, um Lee Har- 
vey Oswald in Mexico City zu 
plazieren. Außerdem ist der be- 
schriebene Mann ganz offen- 
sichtlich nicht der wegen des 
Kennedy-Mordes festgenom- 
men und später von Jack Ruby 
ermordete Lee Harvey Oswald. 


Oswald war 23 Jahre alt und 
schlank. Nach dem Kennedy- 
Attentat übergab der CIA seine 
Fotos von „Lee Oswald“ an 
den FBI. Die Fotos zeigen 
nicht den Lee Harvey Oswald, 


der als Kennedy-Attentäter be- 
zeichnet wurde. 


Wenn „Lee Harvey Oswald“ 
ein Teilnehmer einer aus zwei 
Autos bestehenden CIA-Ko- 
lonne war, die Waffen von 
Miami, Florida, nach Dallas 
brachte und in Texas am Tage 
vor der Ermordung von Präsi- 
dent John F. Kennedy ankam, 
wer war dann der „Lee Os- 
wald“, von dem der FBI be- 
richtete, daß er schon in Dallas 
sei? Es ist ganz klar, daß eine 
Person nicht zur gleichen Zeit 
an zwei Orten sein kann. 


Lee Harvey Oswald: Unter 
seinem Namen agierte eine 
Reihe von Personen. Gehör- 
te dies zur Vertuschung des 
Mordes? 


Oswald — der Mann, der von 
seinem allgemein bekannten 
Partner Jack Ruby in einem 
Tunnel unter dem Polizei- 
hauptquartier in Dallas nur we- 
nige Tage nach seiner Festnah- 
me und Anklage wegen des 
Kennedy-Mordanschlages ge- 
tötet worden war — ist unab- 
hängig von zwei CIA-Agenten 
als derselbe Lee Harvey Os- 
wald identifiziert worden, der 
mit der „Operation 40“ des 
CIA in Verbindung gebracht 
wurde. 


Mitglieder der „Operation 40“ 
wurden in dem sumpfigen 
Flußgebieten Floridas, in zahl- 
reichen wohlgesonnenen latein- 
amerikanischen Ländern und 
in Miami für offen und gehei- 
me Geheimdienstmissionen 
ausgebildet. Eines der Ziele der 
„Operation 40“ war die Ermor- 
dung des kubanischen Dikta- 
tors Fidel Castro. Mit den 
Worten von Marita Lorenz: 
„Ich wurde fürs Töten ausge- 
bildet.“ 


Der CIA bildet keine Leute 
zum Töten aus und verliert sie 
dann aus den Augen, beson- 
ders, während eine Operation 
realisierbar ist. Die „Operation 
40“ wurde im November 1963 
realisierbar. 


Die Sache mit 
den falschen Namen 


Wenn man dies bedenkt, gibt 
es zwei Möglichkeiten: Der als 
Lee Harvey Oswald identifi- 
zierte Mann, der kurz vor der 
Kennedy-Ermordung die kuba- 
nischen und sowjetischen Bot- 
schaften in Mexiko besuchte, 
war nicht der Lee Harvey Os- 
wald, der CIA-Agent war und 
von Jack Ruby getötet wurde. 
Oder der CIA-Agent Lee Har- 
vey Oswald besuchte die Bot- 
schaften in Mexiko, reiste dann 
nach Dallas und kam viel recht- 
zeitiger dort an, als der Lee 
Harvey Oswald, der mit der 
CIA-Kolonne fuhr. Aber wie 
man es dreht und wendet, es 
gibt zu viele Lee Harvey Os- 
walds. 


Benutzen Geheimdienstagen- 
ten einen Decknamen? E. Ho- 
ward Hunt, der Watergate- 
Einbrecher, dessen Klagen ge- 
gen die amerikanische Zeitung 
„Ihe Spotlight“ und die Li- 
berty Lobby der Anstoß für 
diesen Bericht in Fortsetzungen 
war, war auch als Edwardo 
oder Eduardo bekannt. Ein an- 
derer Watergater, Frank Stur- 
gis, ist der Sohn eines Mannes 
namens Fiorini. 


Zu seinem Buch „Verrat“, das 
„eine Rekonstruktion gewisser 
geheimer Ereignisse von der 
Schweinebucht bis zur Ermor- 
dung John F. Kennedy dar- 
stellt“, schreibt Robert D. 
Morrow: 


„Ich wurde General Charles P. 
Cabell, dem stellvertretenden 
Chef des CIA, vorgestellt, 
nachdem ich für einen Sonder- 
auftrag von einem Mann ange- 
worben worden war, der sich 
mir als ’Ed Kendricks’ vorstell- 
te, obwohl das nicht sein richti- 
ger Name war. Wie die meisten 
anderen ranghöheren Leute in 
dem geheimen Zweig (Abtei- 
lung C) der ’Company’ benutz- 
te Ed einen Decknamen bei all 
seinen CIA-Operationen. Er 
hatte mir auch einen ver- 
schafft, und in dem Ausweis in 
meiner Brieftasche stand: Ro- 
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John F. Kennedy 


Das mysteriöse 
Attentat 


bert Porter; Geschlecht: männ- 
lich; Haarfarbe: braun; Au- 
gen: blau; Größe: 1,80 m; Ge- 
wicht: 176 Pfund; Alter: 26; 
Arbeitgeber: Comcor, Inc.“ 


Aus dieser Information ist 
ganz offensichtlich, daß ein 
Geheimdienstagent bei der Ar- 
beit sehr wahrscheinlich einen 
Namen benutzt, der nicht sein 
eigener ist. 


Wenden wir uns jetzt dem Pri- 
vatdetektiv Sherman Skolnick 
zu, der 1970 die Nationalen Ar- 
chive in Washington anklagte, 
Dokumente nicht preiszuge- 
ben, die auf eine Verschwö- 
rung in Chicago bezüglich des 
Mordes an John F. Kennedy 
hindeuteten. Skolnick be- 
hauptete, daß das Attentat auf 
Kennedy in Chicago verübt 
werden sollte, aber das Kom- 
plott wurde nach Dallas ver- 
legt, als der Präsident, Berich- 
ten zufolge wegen einer Erkäl- 
tung, seine Fahrt nach Illinois 
absagte. Eine Reihe von Leu- 
ten, die sich mit dem Kennedy- 
Attentat befassen, behaupten, 
daß Kennedys „Erkältung“ 
eine Deckung gewesen sei, daß 
er gewarnt worden sei, nicht 
nach Chicago zu fahren wegen 
der Möglichkeit eines Attent- 
atsversuches. 


Reiste der echte 
oder der falsche Oswald 


Ob es nun ursprünglich eine 
Chicago-Verschwörung gab, 
deren Komplott nach Dallas 
verlegt wurde, oder nicht, ein 
Journalist schrieb in seinem 
Bericht über Skolnicks An- 
schuldigungen im Sommer 
1970: „Zahlreiche andere Pri- 
vatdetektive — außer Skolnick 
— des Kennedy-Attentats ha- 
ben Beweise enthüllt, daß ein 
’zweiter Oswald’ hier und da in 
den USA gesehen worden war, 
während man wußte, daß der 
echte Oswald in Mexiko sich 
aufhielt.“ 


War der „echte“ Oswald in Me- 
xiko, und reiste der „falsche“ 
Oswald in den USA herum, 
oder war es andersherum? 


Ende der fünfziger Jahre wur- 
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de ein junger Mann wegen ei- 
nes Verkehrsdeliktes in Don- 
nelsville, Ohio, festgenommen. 
Während er sich in Untersu- 
chungshaft befand, drohte er, 
einen Präsidenten umzubrin- 
gen. Dem damaligen Polizei- 
chef John Frank zufolge habe 
der Mann gesagt: „Ich werde 
einen Präsidenten erwischen.“ 


Frank berichtete dem FBI die 
Drohung, wie es routinemäßig 
von der Polizei gemacht wird. 
Frank stellte in seinem Bericht 
fest, daß der Name des Mannes 
Lee Harvey Oswald sei. Aber 
Oswald konnte nicht fahren. 


Dem Bericht der Warren-Kom- 
mission zufolge fuhr ein 
Freund Lee Harvey Oswald 
von Irving, einem Vorort von 
Dallas, zum Texas Schulbuch- 
lager in Dallas an dem Tag der 
Kennedy-Ermordung. Der 
Grund, laut Kommission, war, 
daß Oswald kein Auto besaß 
und nicht Autofahren konnte. 


Am 14. Oktober 1963, etwas 
mehr als einen Monat vor dem 
Kennedy-Attentat, bewarb sich 
ein Mann, der sich selbst Lee 
Harvey Oswald bezeichnete, 
um eine Stelle bei der Wiener 
Holzgesellschaft in Dallas. 


Auf dem Bewerbungsbogen 
stand: „Besitzt ein Auto!“ 


Ebenfalls 1963 machte der FBI 
heimlich Fotos von Lee Harvey 
Oswald vor der sowjetischen 
Botschaft in Mexiko. Dieses ist 
der von der Warren-Kommis- 
sion und anderen angebene 
„Beweis“, daß Oswald in Mexi- 
ko gewesen sei. Leute, die die 
Fotos gesehen haben, berichten 
jedoch, daß darauf ein wesent- 
lich größerer, schwerer Mann 
zu sehen gewesen sei. 


Dieser „Lee Harvey Oswald“, 
der in Mexico City war, war 
nicht der Lee Harvey Oswald, 
der für das Kennedy-Attentat 
festgenommen wurde. Er war 
auch nicht der Lee Harvey Os- 
wald, der am Tag dor Kenne- 
dys Ermordung von Miami 
nach Dallas fuhr. 


Er könnte der Lee Harvey Os- 
wald gewesen sein, der sich um 
die Stelle bei der Dallas Holz- 
gesellschaft bewarb — oder 
vielleicht auch nicht. Aber der 
Oswald der Holzgesellschaft 
war nicht der Oswald der CIA- 
„Operation 40“. 


1955 wurde Lee Harvey Os- 
walds Größe mit 5 Fuß, 5 Zoll 
angegeben, als er Student der 
Beauregard High School in 
New Orleans war. 1962 gab das 
Marinekorps seine Größe mit 5 
Fuß, 8 Zoll an. Acht Quellen, 
darunter auch die Reisepaßauf- 
zeichnungen, medizinische Un- 
tersuchungen beim Militär und 
Registrierungsunterlagen für 
den Wehrdienst, geben seine 
Größe mit 5 Fuß, 11 Zoll an. 
Elf Quellen, darunter auch der 
Autopsiebericht, setzen seine 
Größe auf 6 Fuß, 9 Zoll fest. 


Der bereits erwähnte Morrow 
berichtet, daß im Herbst 1963 
ein Agent Verbindung mit ihm 
aufnahm und ohne weitere Er- 
klärung ihm befahl, drei 
Mannlicher Gewehre zu kau- 
fen. Die Warren-Kommission 
sagt, daß Lee Harvey Oswald 
John F. Kennedy mit einem 
Mannlicher Gewehr ermordet 
habe. 


Kurz nach Morrows Kauf wur- 
de John F. Kennedy ermordet. 


Wurde die Warren- 
Kommission irrege- 
führt? 


Als die Warren-Kommission 
erklärte, daß das angeblich von 
Lee Harvey Oswald benuzte 
Mannlicher-Carcano Gewehr 
das einzige für den Tod von 
Präsident John F. Kennedy 
verantwortliche Gewehr gewe- 
sen sei, hatte sie gelogen. Das 
Gewehr, das angeblich die 
Mordwaffe gewesen sein soll, 
hätte unmöglich das vollbrin- 
gen können, was die Warren- 
Kommission von ihm be- 
hauptete. 


Wer kann die Fähigkeit eines 
Mannlicher Gewehres besser 
verstehen als der Generaldirek- 
tor der Firma, die das Gewehr 
herstellt. Als er nach dem At- 
tentat interviewt wurde, sagte 
er zu zwei Reportern, daß das 
als Mordwaffe identifizierte 
Mannlicher-Carcano nicht das 
leisten könne, was in amerika- 
nischen Zeitungen beschrieben 
worden war. 


Als ich diese Geschichte ver- 
folgte, entdeckte ich eine Ver- 
tuschung, die von Washington 
bis nach Spanien reichte. Ich 
erfuhr dabei folgendes. 


Zum Zeitpunkt des Attentates 


erhielt ich die Zeitung „La Voz 
de Espana“ aus San Sebastian, 
Spanien. Diese Zeitung brachte 
einen Korrespondenten-Be- 
richt aus Dallas, der die Vor- 
gänge um den Präsidenten- 
Mord verfolgt hatte. 


Der Korrespondent hieß Julio 
Camarero und schrieb außer- 
dem für „El Pueblo“ in Ma- 
drid. Der Inhalt seiner Berich- 
te, die dem Attentat auf den 
Präsidenten gefolgt waren, 
schienen in einigen äußerst 
wichtigen Punkten sich weitge- 
hend von den anderen Berich- 
ten zu unterscheiden, die in den 
größeren Washingtoner Zei- 
tungen, wie zum Beispiel 
„Washington Post“, „Star“, 
„Baltimore Sun“ und „New 
York Times“, erschienen. 


Ich verfolgte diese Berichte, die 
amerikanischen sowie die aus- 
ländischen mit großem Interes- 
se. Eine Titelgeschichte in „La 
Voz“ versetzte mich in Erstau- 
nen. 


Der Bericht handelt von dem 
Mannlicher-Carcano Gewehr, 
das angeblich die Waffe gewe- 
sen sein soll, mit der Kennedy 
ermordet wurde. Es handelte 
sich um einen Bericht der spa- 
nischen Nachrichtenagentur 
EFE aus Turin, wo die Mannli- 
cher-Steyr Fabrik ihren Sitz 
hat. 


Das Verschwinden 
einer Zeitung 


Dem Bericht zufolge hatte ein 
Mitarbeiter in hoher Position 
in der Fabrik, die das Gewehr 
baute, zwei Reportern — einen 
von „La Stampa“ aus Turin, 
der andere von EFE aus Ma- 
drid — gesagt, daß es „natür- 
lich äußerst schmeichelhaft“ 
sei zu erfahren, daß ein Car- 
cano zwei Schüsse in einem 
Zeitraum von nicht mehr als 
1,2 Sekunden abgefeuert habe. 


„sehr, sehr schmeichelhaft“, 
sagte er zu den Journalisten. 
„Aber wenn wir uns die ver- 
zeichneten Leistungen anse- 
hen“, meinte er, „so ist die 
Zeitspanne zwischen zwei auf- 
einanderfolgenden, aus dem 
Mannlicher-Carcano Gewehr 
abgefeuerten Schüsse schon 
immer größer als 2,3 Sekunden 
gewesen.“ 


Zur Geschichte des Unterneh- 
mens sollte ergänzt werden, 
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US-Präsient John F. Kennedy auf der Fahrt durch Dallas 
kurz bevor er durch mehrere Schüsse ermordert wurde. 


daß die Fabrik von Frederich 
von Mannlicher, einem Ma- 
schinenbauingenieur und Er- 
finder aus Mainz, zunächst in 
der österreichischen Stadt Steyr 
gegründet wurde, wo es abbau- 
reife Eisenerzablagerungen 
gab. Er baute eine Gießerei 
und begann, das von ihm er- 
fundene Gewehr zu produzie- 
ren. Letztendlich wurde das 
Gewehr von der Armee Öster- 
reichs, Italien und seines Hei- 
matlandes Deutschland be- 
nutzt. 19002 entwickelte ein ita- 
lienischer Offizier eine Varian- 
te des Gewehrs. Sein Name war 
Carcano. Etwas zur gleichen 
Zeit wurden die Fertigungsan- 
lagen des Waffenfabrikanten 
nach Turin verlegt, wo man 
künftig die Mannlicher-Car- 
cano herstellte. 


Mit der erwähnten Aussage 
stempelte der Mannlicher-Car- 
cano Mitarbeiter die Mitglieder 
der Warren-Kommission zu 
Lügnern, die behauptet hatten, 
daß Lee Harvey Oswald min- 
destens zwei der angeblichen 
drei Schüsse, die er abfeuerte, 
innerhalb von 1,2 Sekunden 
abgab. Ich überprüfte alle grö- 
ßeren US-Zeitungen, die ich 
normalerweise las und fand 
keinen Bericht über diese sen- 
sationelle Enthüllung. Dieses 
Interview wurde auch nicht im 
Radio oder Fernsehen er- 
wähnt. 


Ich nahm die Ausgabe von „La 
Voz“ mit zu der Senatspresse- 
Galerie und zeigte sie einem 
mir bekannten amerikanischen 
Journalisten, der sofort großes 
Interesse zeigte. 


„Kann ich die Zeitung für eini- 
ge Minuten leihen?“ fragte er 
mich. „Ich möchte davon eine 
Fotokopie machen.“ 


Er verschwand mit der Zeitung 
im nordöstlichen Flügel der 
US-Senatspresse-Galerie, wo 
sich das Büro des Vertreters 
der Warren-Kommission be- 
fand. Dieser Vertreter war na- 
türlich ein „Spion“, der beim 
CIA beschäftigt war. Mir wur- 
de bang ums Herz. Ich werde 
die Zeitung nie wieder sehen, 
dachte ich. 


Die Amerikaner 
erfuhren nichts 


Mein Freund kam nach einigen 
Minuten zurück und sagte mir, 
daß das Exemplar der Zeitung 
wegen einer Störung des Foto- 
kopiergerätes in der Maschine 
festgeklemmt sei und es einige 
Zeit dauern würde, bis man es 
wieder herausbekäme. Es 
bernd natürlich nie wieder 
auf. 


Da ich befürchtete, daß ich den 
Artikel nie wieder sehen wür- 


de, schickte ich einen Express- 
Brief an „La Voz“ und bat die 
Abonnentenabteilung, mir alle 
Exemplare der letzten zwei 
Monate zu schicken, darunter 
auch die Ausgabe, die den 
fraglichen Bericht enthielt. 


Ich erhielt die alten Ausgaben 
der letzten beiden Monate — 
nur nicht das Exemplar, das 
den Bericht über das Gewehr 
enthielt. Nicht entmutigt 
schrieb ich noch einmal an die 
Zeitung und bat um eine Foto- 
kopie der fraglichen Ausgabe. 
Darauf wurde mir gesagt, daß 
die gesamte Ausgabe aus der 
Sammlung im Archiv der Zei- 
tung verschwunden sei. 


Was konnte passiert sein? 
Dann wurde mir klar, daß der 
Mann der Warren-Kommis- 
sion in der Senatspresse-Gale- 
rie mit seinem CIA-Chef in 
McLean, Virginia, Kontakt ge- 
habt haben muß, der wiederum 
Kontakt mit dem „Spionage- 
chef“ in Madrid hatte aufneh- 
men können. 


Es ist eine Kleinigkeit, alle Ko- 
pien einer besonderen Ausgabe 
einer Zeitung aus der Bücherei 
und dem Archiv der Zeitung zu 
entfernen und gleichzeitig alle 
noch vorhandenen Ausgaben 
dieser Veröffentlichung aufzu- 
kaufen. 


Ich erinnere mich jedoch genau 
an den Bericht. Das amerikani- 
sche Volk hat jedoch von den 
Medien des Establishment nie 
etwas von diesem Vorfall ge- 
hört. 


Die _Untersuchungsbeamten 
des John F. Kennedy-Attenta- 
tes haben ihre Bemühungen 
auf die Städte Dallas, wo die 
Erschießung stattfand, und 
New Orleans, wo Lee Harvey 
Oswald aktiv war, beschränkt. 
Aber die Stadt, die daneben 
äußerst wichtig für die Unter- 


suchung war, wird kaum, 
wenn überhaupt, erwähnt: 
Turin. 


Turin ist der Heimator der Fa- 
brik, die das Mannlicher-Car- 
cano Gewehr herstellt, das Ge- 
wehr, das angeblich von Os- 
wald — und nur von Oswald 
— benutzt worden ist, um 
John F. Kennedy zu ermorden. 


Als die US-Behörden erklär- 
ten, daß Kennedy tödliche 


Wunden aus einem Mannli- 
cher-Carcano Gewehr stam- 
men würden, lenkte die Firma 
in Turin für einen Moment die 
Aufmerksamkeit der Welt auf 
sich. Ihr Personal, vom Gene- 
raldirektor bis hin zum Portier, 
standen plötzlich im Rampen- 
licht der Öffentlichkeit, wur- 
den zum Mittag- oder Abend- 
essen von ausländischen Jour- 
nalisten eingeladen und aufge- 
fordert, über ihr Gewehr zu re- 
den. Die Verkäufe dieser Ge- 
wehre stieg rapide. Immerhin 
war die Waffe, die so schnell 
und mit solch genauer Treff- 
sicherheit aus solch einer Ent- 
fernung gefeuert werden konn- 
te, eine Sensation. 


Die Spur führt 
zur Mafia 


Aber genauso plötzlich, wie 
Turin in den Schlagzeilen er- 
schienen war, verschwand es 
auch wieder — besonders in 
Verbindung mit Presseberich- 
ten, die Kommentare des Per- 
sonals der Mannlicher-Car- 
cano Produktion betrafen. 
Ohne Erklärung gab es keinen 
weiteren Kommentar. Hunder- 
te von Leuten hatten plötzlich 
nichts mehr zu sagen. Es war 
ganz offensichtlich, daß die 
Devise ausgegeben worden 
war, den Mund zu halten. 


Es gibt nur eine Organisation, 
die solch eine Macht in Turin 
hat, und das ist nicht die italie- 
nische Regierung. Die Mafia ist 
weltweit wohlbekannt für sol- 
che wundersamen Verhaltens- 
änderungen. 


Aber wer war der Zahlmeister 
für dieses Schweigen? Wer 
konnte mit den notwendigen 
Geldern aufwarten, um solch 
eine schnelle und gründliche 
Aktion der sizilianischen Mafia 
hervorzuzaubern? Die Ant- 
wort ist einfach: Es kann sich 
nur um die „Company“, „Un- 
cle Sams“ Attentats-Agentur 
handeln, in deren Schuld die 
Mafia steht. Das amerikani- 
sche Büro für Strategische 
Dienste (OSS) war Vorläufer 
des CIA und an der Wiederher- 
stellung der Mafia-Macht in 
Italien in den letzten Tagen des 
Zweiten Weltkrieges nz 


In der nächsten Ausgabe wird der 
sechste Teil der Serie „Das mysteriö- 
se Attentat“ veröffentlicht. 


Diagnosen 55 


En a Sa 2 Zn = I ee ee en ee ee N u 


Medizin- 


Journal 


Laser gegen 
Feuerm 


Wer von Geburt an durch ein 
Feuermal im Gesicht, am Hals 
oder an anderen Körperstellen 
entstellt ist und mancherlei Be- 
handlungsmethoden zu dessen 
Beseitigung mehr oder weniger 
befriedigend über sich ergehen 
ließ, dem kann die folgende 
Meldung der Hamburg-Mann- 
heimer-Stiftung für Informa- 
tionsmedizin vielleicht neue 
Hoffnung machen. 


Der amerikanische Hautspezia- 
list Charles G. Dicken von der 
Mayo-Klinik in Minnesota be- 
richtete kürzlich von einer neu- 
en Behandlungsmethode des 
Feuermals, deren beschriebene 
Erfolge durchaus erfreulich 
sind. Laserlicht heißt das Ge- 
heimnis. 


Zwar funktioniert die neuarti- 
ge Therapie mit Argon-Laser- 
Licht nicht bei allen Patienten, 
doch blaßte das entstellende 
Feuermal bei immerhin 70 Pro- 
zent der behandelten Personen 
deutlich ab. Nach einer Probe- 
behandlung läßt sich eine ge- 
wisse Vorhersage über den spä- 
teren Behandlungserfolg 
machen. Die Behandlung 
selbst dauert etwa eine Stunde. 
Dabei entsteht eine Wunde, die 
innerhalb von zwei bis drei 
Wochen abbheilt. oJ 


Rauchen und 
Gebärmutter- 
halskrebs 


Daß Raucherinnen häufiger an 
Gebärmutterhalskrebs erkran- 
ken als Nichtraucherinnen, fiel 
den Medizinern bereits vor 
einiger Zeit auf. Eine Erklä- 
rung für diese Tatsache gab es 
bisher nicht. Ein direkter Kon- 
takt mit Zigarettenrauch oder 
dessen krebserregenden Ab- 
baustoffen, wie dies für die 
Atemwege oder die Ausschei- 
dungsorgane zutrifft, ist im 

‘Fall der Gebärmutter nicht ge- 
geben. 


Der amerikanische Wissen- 
schaftler Isaac M. Sasson und 
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seine Mitarbeiter konnten jetzt 
nachweisen, daß ein Abbau- 
produkt des Nikotins, das Ko- 
tinin, auf dem Blutweg in den 
Gebärmutterhals gelangt und 
sich dort im Schleim anrei- 
chert. Der sogenannmte Zer- 
vixschleim wirkt also offenbar 
wie eine Art Magnet auf die 
Krebsgifte der Zigarette. m 


Führt der Tod 
des Ehepart- 
ners häufiger 
zu Krebs? 


Es gilt als Volksweisheit, daß 
Eheleute, die ihren langjähri- 
gen Partner plötzlich durch 
den Tod verlieren, überdurch- 
schnittlich häufig ebenfalls 
rasch nach dem Ereignis ver- 
sterben. Andererseits wird 
Streß häufig mit der Entste- 
hung von Krebs in Verbindung 
gebracht. 


Der englische Wissenschaftler 
David R. Jones wollte nun ge- 
nau wissen, ob Verwitwete 
nach dem Tod ihres Partners 
häufiger an Krebs erkranken 
als dies statistisch auf die Ge- 
samtbevölkerung hin anzuneh- 
men wäre. Dieser Untersu- 


ent- 
deckt! Die heilsame Wir- 
kung von Weidenrinde und 
Gänsefingerkraut ist jetzt in 
dem neuen Anti-Schmerz- 
mittel Tamany Bonsan auf 
dem Markt. Es wird auf rein 
pflanzlicher Basis herge- 
stellt. 


: : % 
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Lippenpflege leicht gemacht! Kräftigen Sie die Mund- und 
Wangenmuskeln, Blasen Sie ihre Wangen fest auf und 
stupsen Sie die Luft wie einen Ping-Pong-Ball mit den Fin- 
gerkuppen von einer Seite zur anderen. 


chung zufolge, die seit 1981 
lief, ist zwar tatsächlich die 
Sterblichkeit nach dem Tod ei- 
nes Ehepartners deutlich hö- 
her, als man sie statistisch er- 
warten dürfte, doch liegt es 
nicht am überzufällig häufigen 
Auftreten von Krebskrankhei- 
ten. Meist sind dafür die Herz- 
Kreislauf- oder Atemwegs- 
krankheiten schuld, oft aber 
auch Vergiftungen, Unfälle 
oder andere gewaltsame To- 
desarten. 


Ist erst einmal das erste Trauer- 
jahr überstanden, scheint sich 
auch die Sterberate der der 


Normalbevölkerung anzuglei- 
chen. im) 


Herzkranz- 
ee und 
mährung 


Irische Wissenschaftler beob- 


achteten 20 Jahre lang Männer 
mittleren Lebensalters bezüg- 
lich deren Ernährungsgewohn- 
heiten. Sie verglichen diese Er- 
nährungsgewohnheiten mit den 
in 20 Jahren auftretenden Ster- 
befällen an Herzkranzgefäßer- 
krankungen. 


Wie die Forscher jetzt mittei- 
len, besteht offensichtlich ein 
enger Zusammenhang zwi- 
schen der Art der Ernährung 
und dem Auftreten der oft töd- 
lich verlaufenden sogenannten 
koronaren Herzerkrankung. 
Bestand die Ernährung der be- 
obachteten Männer hauptsäch- 
lich aus faserreicher, pflanzli- 
cher Ernährung mit viel Eiweiß 
und Stärke, so war deren Risi- 


ko, ein Herzkranzgefäßleiden 
davonzutragen, gering. 


War jedoch der Anteil an tieri- 
schen, sogenannten gesättigten 
Fettsäuren und Cholesterin in 
der Nahrung hoch, so war auch 
das Erkrankungsrisiko entspre- 
chend höher. Diese Studie be- 
stätigt viele andere Untersu- 
chungen, die einen Zusammen- 
hang zwischen den Ernäh- 
rungsgewohnheiten und der 
Herzkranzgefäßkrankheit an- 
nehmen. El 


Hautaus- 
schläge durch 
Lorbeeröl 


Daß auch sogenannte „natur- 
gemäße Heilmittel“ ihren Pfer- 
defuß haben, das heißt, nicht 
frei von Nebenwirkungen sind, 
dürfte mittlerweile selbst von 
eingefleischten Okopaxen nicht 
mehr bestritten werden. Viele 
Rheuma-, Nerven- und Ab- 
szeßsalben sowie Kosmetika 
enthalten beispielsweise als 
Wirkstoff Lorbeeröl, das zwei- 
felsfrei ein hochwirksames Na- 
turheilmittel darstellt. 


Wie die Hamburg-Mannhei- 
mer-Stiftung für Informations- 
medizin mitteilt, kann Lor- 
beeröl nach Meinung der be- 
kannten Berliner Dermatologin 
Professor Dr. A. Ott aber un- 
ter Umständen bei argloser 
Selbstbehandlung zu schlim- 
men Hautallergien führen. 
Diese Tatsache ist übrigens be- 
reits seit dem Jahr 1902 be- 
kannt. oO 


Durehfei Ta 


Südafrikanische Wissenschaft- 
ler um A. Jeddar aus Durban 
konnten die in manchen Bevöl- 
kerungskreisen verbreitete 
Meinung wissenschaftlich un- 
termauern, Honig fördere 
nicht nur die Wundheilung von 
infizierten Verletzungen, son- 
dern könne auch bei bestimm- 
ten Durchfallerkrankungen, 
besonders im Kindesalter, die 
Heilung beschleunigen. 


Den südafrikanischen For- 
schern gelang der mikrobiolo- 
gische Nachweis, daß. bereits 
eine fünfzigprozentige Honig- 
konzentration die Vermehrung 
von Erregern der Cholera, der 
Salmonellenvergiftung und an- 
derer Darmerkrankungen 
stoppt. Um die Forschungser- 
gebnisse weiter zu stützen, un- 
tersuchen die Wissenschaftler 
derzeit die Wirkung von Honig 
bei Kindern mit Magen-Darm- 
infektionen. DJ 


Weniger 
Fleisch bei 
Herzkranz- 
gel 
rkrankungen 


Erneut wurde die These durch 
eine wissenschaftliche Untersu- 
chung gestützt, daß eine weit- 
gehend auf tierische, 


Angeschwollene und mü- 
üße müssen nicht sein. 
Die Hilfe kommt aus der 
Natur mit Beinwell-Bal- 
sam. Die Wirkstoffe der 
Beinwell-Pflanze verschaf- 
fen Linderung und erfri- 
schen überanstrengte Fü- 
ße, Muskeln und Gelenke. 


soge- 


nannte gesättigte Fettsäuren 
basierende Ernährung eine 
frühzeitige Verkalkung der 
Blutgefäße fördert, was sich 
besonders bei den Herzkranz- 
gefäßen fatal auswirkt. Eine 
mehr vegetarische Ernährung 
mit pflanzlichen, also ungesät- 
tigten Fettsäuren, bildet dage- 


Wenn es in den Ohren dröhnt, als ob ein Eisenbahnzug vor- 
beifährt, dann ist es oft ein Anzeichen für eine vorüberge- 
hende Mangeldurchblutung des Gehirns. man sollte bei 
diesem Alarmsignal unbedingt einen Arzt aufsuchen. 


gen einen wirksamen Schutz 
gegenüber frühzeitiger Arte- 
rienverkalkung. 


Holländische Wissenschaftler 
von der Universität Leiden ga- 
ben Patienten, die an einer 
Herzkranzgefäßverengung von 
mindestens 50 Prozent litten, 
zwei Jahre lang fast ausschließ- 
lich vegetarische Kost. Da- 
durch sanken die Blutfettwer- 
te, vor allem aber änderte sich 
deren Verhältnis. So stieg das 
gefäßschützende „HDL-Chole- 
sterin“ prozentual gegenüber 
dem „LDL-Cholesterin“ deut- 
lich an, dem man eine gefäß- 
schädigende Wirkung zu- 
schreibt. 


Bei allen Patienten ließ sich 
nach zwei Jahren mit Hilfe ei- 
ner Katheteruntersuchung fest- 
stellen, daß die Herzkranzge- 
fäßverkalkung — wenn über- 
haupt — kaum zugenommen 
hatte. In einigen Fällen wurde 
allein durch die Ernährung so- 
gar eine Verbesserung erzielt. 


Sue 
schützt 
das Herz 


Nicht nur in den westlichen In- 
dustrienationen ist man be- 
sorgt über die hohe Zahl der 
Herz-Kreislaufkranken, son- 
dern auch die sozialistisch re- 


gierten Länder des Ostblocks 
nehmen dieses Problem sehr 
ernst. Um festzustellen, ob 
durch Beeinflussung der Le- 
bensgewohnheiten und Risiko- 
faktoren die Anzahl der Herz- 
Kreislaufkranken zurückgehen 
kann, beobachteten rumäni- 
sche Wissenschaftler um M. 
Steinbach insgesamt 10 000 
Männer im Alter von 40 bis 60 
Jahren über 10 Jahre hinweg. 


Bei der Hälfte der Männer ver- 
suchten sie durch Aufklärung 
bezüglich der Risikofaktoren 
Fettleibigkeit, Bluthochdruck, 
Rauchen und Zuckerkrankheit 
einem Erkrankungsrisiko ent- 
gegenzuwirken. Die Kontroll- 
gruppe überließ man ihren bis- 
herigen normalen Lebensge- 
wohnheiten. Am Ende der 
zehnjährigen Beobachtungszeit 
stand fest, daß in der soge- 
nannten Interventionsgruppe, 
also bei jenen Männern, die ak- 
tiv Vorsorge betrieben hatten, 
tatsächlich die Fälle von töd- 
lich verlaufenden Herzinfark- 
ten oder Schlaganfällen um 
mehr als ein Drittel weniger 
waren als in der Kontrollgrup- 
pe. Vorsorge lohnt sich alle- 
mal, auch und gerade, wenn es 
um das Herz geht. [ 


Eheringe bei 
Klinikpersonal 
sind Bakte- 
riennester 


Was den Normalbürger nicht 
weiter zu beunruhigen braucht, 
die Tatsache nämlich, daß sich 
unter Fingerringen mit Vorlie- 
be Bakterien einnisten, kann 
für Ärzte, Schwestern und 
Pfleger in Kliniken um so be- 
deutender sein. Der englische 
Wissenschaftler P. N. Hoff- 
mann untersuchte kürzlich 50 
ringtragende Krankenschwe- 
stern. 


Unter ihren Ringen fand er ei- 
nen prächtigen Nährboden für 
alle möglichen Arten von 
Krankheitskeimen. Auch 
gründliches Waschen und sorg- 
fältige Hygiene konnten diese 
Keime nicht vertreiben. Mögli- 
cherweise stellen also Eheringe 
— natürlich auch andere Fin- 
gerringe — bei Klinikpersonal 
eine gewisse Gefahrenquelle als 
potentionelle Bakterienherde 
dar. oO 
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Therapie 


Krebs und 
Rauchen 


Ryke Geerd Hamer 


Es gibt bisher etwa 1500 vermeintliche Carcinogene, also Stoffe, 
mit denen man glaubt, mehr oder weniger lokal einen Krebs auslö- 
sen zu können. Täglich kommen ein paar dazu. Dementsprechend 
darf man eigentlich nichts mehr anfassen, nichts mehr essen und 
nichts mehr einatmen. Alles macht Krebs. Wir sind umgeben von 
Carinogenen, so glaubt man, und das menschliche und tierische 
Leben ist zum hoch-mortalitätsträchtigen Slalomlauf geworden, 
durch ein Stangengewirr von Tausenden von Carcinogenen, die 
stündlich einen Krebs bei uns auslösen können. In unserer Angst 
sollten wir nahezu ununterbrochen zur Krebs-Vorsorge-Untersu- 
chung gehen, um feststellen zu lassen, ob es schon passiert ist, daß 
eines von den vielen Carcinogenen „zugeschlagen“ hat. Diese Vor- 
stellungen sind von der gefundenen Gesetzmäßigkeit der „Eiser- 
nen Regeln des Krebs“ des Internisten Dr. Ryke Geerd Hamer her 


abzulehnen. 


Die vermeintliche Wirkunswei- 
se der sogenannten Carcinoge- 
ne, die fast ausnahmslos in so- 
genannten „Tierversuchen“ 
festgestellt wurde, beruhte 
nachweislich immer auf den 
gleichen Prämissen, die als all- 
gemein verbindlich angesehen 
wurden und über die nicht 
mehr diskutiert zu werden 
brauchte. 


Die medizinischen 
Dogmen 


Eine davon war, daß man die 
Psyche, Seele, Verhaltensweise 
oder psychische Reaktionswei- 
se oder wie immer uns die 
Theologen erlauben, dieses Et- 
was beim Tier zu benennen, 
was der menschlichen Psyche 
entspricht und zu psychischen 
Emotionen und Konflikterleb- 
nissen wie Freude, Trauer, 
Treue, Verrat, Zorn oder Ent- 
täuschung fähig ist, daß man 
diese tierische Psyche einfach 
und schlichtweg aus den „Tier- 
versuchen“ ausgeklammert 
hat, so als gäbe es sie über- 
haupt gar nicht. Meine „Eis- 
erne Regel des Krebs“ aber be- 
weist exakt, daß das Tier 
ebenso eine Psyche hat wie der 
Mensch. 


Ohne die gemachten Prämissen 
brechen sämtliche Ergebnisse 
der sogenannten „Tierversu- 
che“ als völlig unsinnig in sich 
zusammen. Alle Mediziner sa- 
gen: Lungen-Krebs kommt 
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vom Rauchen. Wer das nicht 
glaubt, gilt als unseriös. 


Dieses medizinsiche Dogma 
gilt bisher unter allen Medizi- 
nern als so unumstößlich, daß 
von vornherein alles als falsch 
und undiskutabel gilt, was die- 
ses Dogma in Frage stellt. Des- 
halb wurde auch der Verfasser, 
der ja auch die „Eiserne Regel 
des Krebs“ statuiert hat, stets 
mit diesem Dogma konfron- 
tiert. 


Die Argumentation ist sogar 
schlüssig: Wenn Lungen-Krebs 
wirklich durch Rauchen aus- 
lösbar ist, dann braucht man 
wirklich über die »Eiserne Re- 
gel des Krebs« nicht mehr zu 
diskutieren. Entweder ist das 
eine falsch oder das andere. 


Das „Experiment“, in diesem 
Fall die Befragung von über 
1500 Krebspatienten, die der 
Verfasser selbst vorgenommen 
hatte, spricht eindeutig gegen 
eine lokale Krebs-Verursa- 
chung, auch im Falle des Rau- 
chens. 


Aus diesem Grunde sah sich 
der Verfasser mit der Notwen- 
digkeit konfrontiert, sich mit 
den möglichen oder fraglichen 
Zusammenhängen von Rau- 
chen und Lungen- oder Bron- 
chialkrebs wissenschaftlich 
auseinenderzusetzen. 


Das ganze Leben dieser Welt 


ist ein einziges riesiges Experi- 
ment der Natur. Wir müssen 
nur die Augen aufmachen und 
die Ergebnisse begreifen ler- 
nen. In diesem Fall hat uns Me- 
diziner die soziale Emanzipa- 
tion der Frauen in unserer Ge- 
sellschaft ein Experiment gelie- 
fert, das wir in keinem Labor 
so exakt hätten nachvollziehen 
können. 


Weltweiter sozialer 
„Großversuch“ 


Während noch vor 30 Jahren 
kaum eine Frau in unserem 
Land Raucherin war, rauchen 
heute etwa 70 Prozent der 
Frauen, und das meist viel stär- 
ker als Männer. Wenn also 
Lungen- oder Bronchialkrebs 
vom Rauchen kommt, dann 
müßten wir das an den Frauen 
sehen können. 


Und genau das ist nicht der 
Fall. 


Es gibt überhaupt praktisch 
keine Frau, die ein zentrales In- 
trabronchial-Carcinom be- 
kommt, weder früher noch 
heute. Und selbst die periphe- 
ren Lungen-Rundherd-Carci- 
nome des Alveolarbereichs 
sind bei Frauen zahlenmäßig 
sehr gering geblieben und ste- 
hen im krassesten Mißverhält- 
nis zu der gewaltigen zahlen- 
mäßigen Zunahme der Rau- 
chergewohnheiten. 


Was sagt die „Eiserne Regel 
des Krebs“ dazu? Danach re- 
sultieren Bronchial-Carcinome 
aus allgemein-menschlichen 
Konflikten, und zwar nur bei 
Männern, während Frauen bei 
vergleichbaren Konflikterleb- 
nissen ein Mamma-Carcinom 
bekommen. 


Dagegen resultieren periphere 
Lungen-Rundherd-Carcinome 
aus dem Konflikterlebnis der 
Todesangst, und zwar bei 
Männern und bei Frauen. 


In allen diesen Fällen verlaufen 
Konflikt und Krebswachstum 
parallel und zwar exakt nach 
den Kriterien der »Eisernen 
Regel des Krebs“. 


Warum wurden diese Zusam- 
menhänge bisher fehlinterpre- 
tiert? Jeder wird dies fragen, 
wenn die Dinge doch so ein- 
fach und klar liegen, warum ist 
das auf der ganzen Welt bisher 
noch niemandem aufgefallen? 


Weil das Dogma dagegen- 
stand, das besagt: Krebs der 
Lunge kommt vom Rauchen. 
Früher war die Sache auch ein- 
fach: Raucher waren stets nur 
Männer. Bronchial-Carcinome 
bekommen auch nur Männer. 
Was lag also näher, als einen 
Zusammenhang herzustellen 
zwischen Rauchen und Bron- 
chial-Carcinom? Zumal das al- 
les so augenfällig schien: 
Rauch ist etwas schlechtes und 
kann auch evident nur etwas 
Schlechtes bewirken, nämlich 
offensichtlich Bronchial- 
Krebs. 


Konflikterlebnis 
der Todesangst 


Lungen-Rundherd-Carcinome, 

die sich sowohl von der Lokali- 
sation — immer peripher — als 
auch histologisch — immer 
Adeno-Carcinome im Gegen- 
satz zu den Plattenepithel- oder 
kleinzelligen Carcinomen der 
zentralen Bronchial-Carcino- 
me — von den Bronchial-Car- 
cinomen streng unterscheiden, 
bekamen schon immer etwas 
mehr Männer als Frauen, und 
zwar im Verhältnis 1:1 bis 2:1. 


Daran hat sich bis heute nichts 
geändert — weiblich 7 Prozent 
aller Carcinome sind übrigens 
sowohl von der Lage als auch 
vom histologischen Typ her 
identisch mit den sogenannten 
als „Fernmetastasen“ dekla- 
rierten Lungen-Rundherd-Car- 
cinomen, von denen man bis- 
her glaubte, sie seien von einem 
„primären Carcinom“ abgesie- 
delt worden. Die Ergebnisse 
meiner „Eisernen Regel des 
Krebs“ aber haben gezeigt, daß 
die primären Lungen-Rund- 
herd-Carcinome und die soge- 
nannten „Fernmetastasen- 
Lungen-Rundherd-Carcinome“ 
exakt miteinander identisch 
sind. Die sogenannten Fernme- 
tastasen haben lediglich 
meistens als Konflikterlebnis 
der Todesangst die Eröffnung 
der Diagnose: „Du hast 
Krebs“, durch den Arzt, der 
das primäre Carcinom diagno- 
stiziert hat. 


Die histologische Identität von 
sogenannten „Fernmetastati- 
schen Lungen-Rundherden 
und primären Lungen-Rund- 
herden“ (Adeno-Carcinomen) 
konnte Professor Seifert vom 
Pathologischen Institut Ham- 
burg bestätigen. Das Verhält- 
nis ‘der primären Lungen- 


Rundherde — Frauen 7 Pro- 
zent, Männer in der Literatur 
unterschiedlich, etwa 7 bis 15 
Prozent — bleibt sich typi- 
scherweise immer gleich und ist 
bei beiden Gruppen in den letz- 
ten 10 bis 20 Jahren nur mini- 
mal angestiegen, bei Männern 
und Frauen gleichzeitig und 
gleichmäßig. 


Angestiegen sind rapide nur 
bei Männern die zentralen 
Platten-Epithel-Bronchial-Car- 
cinome — 30 bis 50 Prozent — 
und die bei Männern häufigen 
— 99,5 Prozent — und die bei 
Frauen sehr seltenen — 0,5 
Prozent — kleinzelligen Carci- 
nome der Bronchien. 


Wenn Lungenkrebs vom Rau- 
chen kommt, kann die „Eis- 
erne Regel des Krebs“ nicht 
stimmen. 


Stimmt aber die „Eiserne Regel 
des Krebs“, dann kann Krebs 
nicht vom Rauchen kommen. 
In jeder Diskussion, die ich mit 
Vertretern der Schulmedizin zu 
führen hatte, zog schließlich 
der mir gegenübersitzende Pro- 
fessor den „Joker“ aus der 
Tasche und sagte: „Also Herr 
Hamer, was auch immer stim- 
men mag an der sogenannten 
’Eisernen Regel des Krebs’, 
aber Sie werden doch wohl 
nicht etwa abstreiten, daß 
Lungenkrebs vom Rauchen 
kommt? Also, wenn Sie das 
abstreiten, dann diskutiere ich 
nicht mehr mit Ihnen, dann 
sind Sie für mich disqualifi- 
ziert. Und solange Sie das noch 
nicht widerlegt haben, glaube 
ich nicht an die ’Eiseren Regel 
des Krebs’.“ 


Es gibt keine, 
Zusammenhänge 


Es geht darum, folgende Be- 
weise zu erbringen: Wenn 
Krebs nicht lokal vom Rauchen 
kommt, dann müssen die bis- 
herigen „wissenschaftlichen 
Ergebnisse“ fromme Irrtümer 
sein oder Fehlinterpretationen. 


Wenn der Krebs nicht lokal 
vom Rauchen kommt, dann 
darf es auch statistisch keinen 
evidenten Zusammenhang ge- 
ben zwischen Rauchgewohn- 
heiten und Bronchial- und 
Lungenkrebs. 


Stimmt dagegen die „Eiserne 
Regel des Krebs“, dann ver- 
langt der Verfasser erheblich 


schärfere Maßstäbe: er fordert 
nicht nur eine exakte statisti- 
sche Evidenz, sondern in jedem 
einzelnen Fall von zentralem 
Bronchial-Carcinom wie auch 
von peripherem Lungen-Rund- 
herd-Carcinom muß die „Eis- 
erne Regel des Krebs“ exakt er- 
füllt sein, in jedem Fall. 


Dabei kann der Zufall exakt 
sicher ausgeschlossen werden. 
Schon drei Fälle, die „zufällig“ 
nach den äußerst präzisen Kri- 
terien der „Eisernen Regeln des 
Krebs“ vorliegen, hätten eine 
bereits astronomische Unwahr- 
scheinlichkeit des Zufalls. 


Es dürfen aber nicht nur drei 
Fälle nach diesen präzisen Kri- 
terien der „Eisernen Regel des 
Krebs“ verlaufen, nein, es muß 
jeder, aber auch wirklich jeder 
einzelne Fall nach Kriterien 
dieser Art verlaufen. 


Die Zusammenhänge von Rau- 
chen und Krebs ließen sich 
nach den Ergebnissen der „Eis- 
ernen Regel des Krebs“ bereits 
ziemlich präzise vermuten: „Es 
gibt keine Zusammenhänge“. 


Es gibt nicht einen einzigen so- 
genannten „Tierversuch“, in 
dem man durch Berauchen mit 
Zigarettenrauch oder Applika- 


> 


tion von Zigaretten-Kondensat 
zentralen Bronchialkrebs aus- 
lösen konnte. 


Es gibt nicht einen sogenann- 
ten „Tierversuch“ mit Gold- 
hamstern, in dem es gelungen 
wäre, Lungen-Rundherd-Car- 
cinome statistisch signifikant 
durch Applikation mit Zigaret- 
tenkondensat zu erzielen, ob- 
gleich man die Tiere schier zu 
Tode gequält hat, was an dem 
rapiden Gewichtsverlust fest- 
stellbar war. 


Da Frauen kein zentrales 
Platten-Epithel-Intra-Bronchi- 
al-Carcinom bekommen und 
auch nie bekommen haben, 
heute aber — bereits seit zwan- 
zig Jahren — etwa zu 70 Pro- 
zent Raucherinnen sind, 
braucht man darüber eigentlich 
kein Wort mehr zu verlieren. 
Wenn Frauen vom Rauchen 
evidenterweise keinen zentra- 
len Platten-Epithel-Intra-Bron- 
chial-Krebs bekommen kön- 
nen, dann kann das Bronchial- 
Platten-Epithel-Carcinom 
beim Mann logischerweise 
auch nicht vom Rauchen her- 
rühren. 


In unseren Statistiken sind als 
periphere Lungen-Rundherd- 
Carcinome — im babyloni- 
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Ryke Geerd Hamer vor dem Bild seines 1981 ermordeten 
Sohnes, in den Händen die Habilitationsschrift, die von 
der Tübinger medizinischen Fakultät einstimmig abge- 
lehnt wurde, obgleich kein einziger Fall auf das System 
der „Eisernen Regel des Krebs“ hin untersucht wurde. 


schen Sprachgewirr unglückli- 
cherweise auch Lungen-Carci- 
nome oder periphere Bron- 
chial-Carcinome genannt — 
nur die sogenannten primären 
Lungen-Rundherd-Carcinome 
aufgeführt im Gegensatz zu 
den sogenannten „sekundären“ 
oder sogenannten „fernmeta- 
statischen“ Lungen-Rundherd- 
Carcinomen. 


Verhältnis Männer 
zu Frauen ist konstant 


Das Verhältnis Männer zu 
Frauen ist dabei seit Jahrzehn- 
ten etwa konstant 1:1 bis 2:1. 


Da die Rauchgewohnheiten der 
Männer in den letzten 20 Jah- 
ren nahezu konstant geblieben 
sind, die der Frauen aber inzwi- 
schen auf 70 Prozent zugenom- 
men haben, das Verhältnis der 
Lungen-Rundherd-Carcinome 

Männer zu Frauen aber kon- 
stant geblieben ist, können auf 
jeden Fall die primären Lun- 
gen-Rundherd-Carcinome der 
Frauen mit Rauchen auch 
nichts zu tun haben. Dann aber 
können logischerweise auch die 
der Männer nichts mit Rau- 
chen zu tun haben. 


Subsummiert man nun aber so- 
gar sinnvollerweise, wie es uns 
die „Eiserne Regel des Krebs“ 
nahelegt, die sogenannten se- 
kundären oder fernmetastati- 
schen Lungen-Rundherd-Car- 
cinome, die ja mit den primä- 
ren nach Lage und histologi- 
schem Aufbau völlig identisch 
sind, auch in die Gruppe der 
Lungen-Rundherd-Carcino- 
me, so verändert sich das Ver- 
hältnis Männer zu Frauen etwa 
auf das Verhältnis 4:3. das 
heißt, Männer bekommen häu- 
figer primäre Lungen-Rund- 
herd-Carcinome als Frauen, 
dafür bekommen die Frauen 
etwas häufiger sekundäre peri- 
phere Lungen-Rundherd-Car- 
cinome. 


Zusammengenommen bekom- 
men etwas mehr Männer peri- 
phere Lungen-Rundherd-Car- 
cinome als Frauen. Aber das 
Verhältnis hat sich in den letz- 
ten Jahrzehnten nicht wesent- 
lich verändert. Ein leichter, 
aber für beide Geschlechter 
gleichmäßiger Anstieg ist zwar 
zu erkennen und ist auch aus 
der Zunahme der Todesangst- 
Konfliktproblematik leicht ver- 
ständlich. 
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Therapie 


Krebs und 
Rauchen 


Aber der kann ja wohl kaum 
etwas mit den nur bei Frauen 
um 70 Prozent gesteigerten 
Rauchgewohnheiten zu tun ha- 
ben. Folglich kann er über- 
haupt nichts mit dem Rauchen 
zu tun haben. 


Die „Eiseren Regel des Krebs“ 
hat so exakt präzise Kriterien, 
daß es schon an Hexerei gren- 
zen würde, auch nur einen ein- 
zigen Fall zu finden, bei dem so 
etwas „zufällig“ passen würde, 
was in jedem einzelnen Fall 
postuliert wird. 


Die „Eiserne Regel des Krebs“ 
muß deshalb mit beliebig gro- 
Ber Sicherheit jeglichen Zwei- 
fel beseitigen können, denn 
man kann je beliebig viele Fälle 
auf dieses System hin untersu- 
chen, und es muß immer stim- 
men. 


Hat man zum Beispiel einen 
Patienten, bei dem man am 30. 
Juli aufgrund von subjektiven 
Symptomen ein Lungen-Rund- 
herd-Carcinom diagnostiziert, 
dann muß der Patient um den 
Januar bis April herum ein 
ganz schweres Konflikterlebnis 
von Toesangst gehabt haben, 
je nach Intensität des Konflik- 
tes, mit dem er drei bis sieben 
Monate lang nicht fertig ge- 
worden ist, sondern an das er 
praktisch Tag und Nacht ge- 
dacht hat. Die Kriterien sind so 
präzise, daß es da gar keine Zu- 
fälle geben kann. Und in 1500 
Fällen hat sich in jedem einzel- 
nen Fall mit gesicherter histolo- 
gischer Diagnose dieses System 
exakt bewahrheitet. Da ist je- 
der Zufall ausgeschlossen. 


Wendet man nun diese „Eis- 
erne Regel des Krebs“ an auf 
die Frage nach dem Zusam- 
menhang von Krebs der Bron- 
chien oder der Lunge (Lungen- 
Rundherde) so muß man sa- 
gen: Die Ergebnisse der „Eiser- 
nen Regel des Krebs“ decken 
sich genau mit den statistischen 
Ergebnissen über die Häufig- 
keit von Bronchial- und Lun- 
gen-Krebs. Lediglich die wis- 
senschaftlichen „Kurzschlüs- 
se“, die man daraus gezogen 
hatte, daß nämlich Lungen- 
krebs vom Rauchen kommen 
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müsse, die waren gründlich 
falsch. 


Nach den kausal-logischen 
Denkkategorien der naturwis- 
senschaftlichen Medizin ist da- 
mit die Fehlinterpretation ex- 
akt widerlegt, daß Zigaretten- 
rauchen und Krebs der Bron- 
chien oder der Lunge, kurz: 
Krebs des Respirationstraktes, 
in kausalem Zusammenhang 
stehen. 


Jahrelang in der 


falschen Richtung 
gesucht 
Der Irrtum: „Lungenkrebs 


kommt vom Rauchen“ hat 
nun, leider zum medizinischen 
Dogma erhoben, unendlich 
viele Folge-Kurzschlüsse nach 
sich gezogen. Man hat jahr- 
zehntelang in der falschen 
Richtung gesucht, hat Milliar- 
den für Krebszentren ausgege- 
ben, an denen Zellforschung 
betrieben wurde, hinsichtlich 
Krebs: ohne jegliches Ergebnis. 


Durch die „Eiserne Regel des 
Krebs“ aber werden die medizi- 
nischen Denkkategorien der 
letzten 100 Jahre über Nacht 
aus den Fugen geraten. Denn 
den Ursprung des Krebs muß 
man nun nicht mehr an der 
Zelle der Peripherie suchen, 
sondern als Programmierungs- 
fehler, als eine Art lokal be- 
grenzter Kurzschluß im elek- 
tro-physiologischen „Kosmos 
des Gehirns“. Folglich muß 
man in Zukunft Zusammen- 
hänge von fraglich exogenen 
Giften und einer Krebsentste- 
hung nicht mehr an der Zelle 
suchen sondern im Gehirn. 


Für den Verfasser ist die „Eis- 
erne Regel des Krebs“ nur 
gleichsam ein Spezialfall in ei- 
nem viel umfassenderen Sy- 
stem der sogenannten medizi- 
nischen Systemerkrankungen. 
Da wir die meisten Krankhei- 
ten in der Medizin — ausge- 
nommen Infektionen und me- 
chanische Verletzungen — le- 
diglich symptomatisch erklären 
können, Ursprung und Ver- 
laufsform uns aber unver- 
ständlich bleiben, hat sich der 
Verfasser die Frage gestellt, ob 
nicht viele oder sogar die 
meisten solcher „Systemkrank- 
heiten“ nach gleichen, ähnli- 
chen oder vergleichbaren Ge- 
setzen wie der „Eisernen Regel 
des Krebs“ funktionieren 


könnten, also alle Phäno-Sym- 
ptomatik eines cerebralen Ge- 
schehens? 


Im Falle der Vitiligo ist dem 
Verfasser dieser Nachweis be- 
reits gelungen. Diese entsteht 
exakt nach der „Eisernen Regel 
des Krebs“ zum Beispiel bei 
Mädchen im vorpubertären Al- 
ter bei einem sehr starken Kon- 
flikterlebnis im Sinne einer Stö- 
rung eines positiven Vater- 
Tochter-Verhältnisses. Die 
Manifestationszeit beträgt 
sechs bis sieben Monate. 


Entsteht Krebs 
„multifaktoriell“? 


Nach den naturwissenschaftli- 
chen Denkkategorien ist immer 
von dem Prinzip der einfach- 
sten Annahme auszugehen. 
Zusatzfaktoren als Erklärung 
eines wie auch immer gearteten 
Geschehens sind nur dann not- 
wendig und statthaft, wenn 
eine einfache Erklärung nicht 
ausreicht. Im Falle der „Eiser- 
nen Regel des Krebs“ bezie- 
hungsweise der Krebsentste- 
hung und des Krebsverlaufes 
aber ergibt sich dafür keine 
Notwendigkeit. 


Zwar können die notwendigen 
Erklärungen zu einer hin- 
reichenden Bedingung werden, 
aber auch das ist ja letzten 
Endes weitgehend eine Frage 
der Diagnostik: von einem 
„manifestierten Krebs“ spre- 
chen wir, wenn er subjektiv be- 
merkbar ist. Wenn er zwi- 
schendurch „auf halbem 
Wege“ inaktiviert wird durch 
die Beendigung des Konfliktes, 
diagnostiziert man ihn meist 
nie. 


Der Pathologe stellt allenfalls 
vielleicht später bei einer Sek- 
tion eine verkapseltes „Micro- 
carcinom“ fest, beziehungswei- 
se eine „Krebsnarbe“, also ein 
eingekapselter Krebs. Die „Eis- 
erne Regel des Krebs“ ist ein- 
fach, klar und eindeutig, das 
heißt aber nicht, daß sie simpel 
ist: denn die Erforschung der 
Vorgänge im Gehirn wird Jahr- 
hunderte in Anspruch nehmen 
und wird weit schwieriger wer- 
den als die Forschungen an der 
Zelle. Zum Beispiel: Die Hei- 
lung jedes Krebs geht einher 
mit einer Heilung im Gehirn. 


Die Frage also: Entsteht Krebs 
durch Rauchen? möchte ich 
klar beantworten: Nein, son- 


dern durch das Dirk-Hamer- 
Syndrom im Gehirn. 


Abschließend darf ich meine 
„Eiserne Regel des Krebs“ zu- 
sammenfassen: Schweres dra- 
matisches isolatives Konflikter- 
lebnis allgemein-menschlicher 
Art führt beim Mann nach 
l8monatiger konfliktaktiver 
Manifestationszeit zu Intra- 
bronchial-Palltenepithel-Krebs 
oder nach vier bis vierzehn Mo- 
naten zu kleinzelligem Peri- 
bronchial-Krebs; bei der Frau 
nach zwei- bis dreimonatiger 
konfliktativer Manifestitions- 
zeit zu Mamma-Carcinom. 


Schweres dramatisches isolati- 
ves Konflikterlebnis Todes- 
angst führt bei Mann und Frau 
nach drei- bis siebenmonatiger 
konfliktaktiver Manifestat- 
ionszeit zu peripherem Lun- 
gen-Rundherd-Adeno-Carci- 
nom, 


Alle Mediziner sagen: Krebs 
kommt von „Carcinogenen“ 
(Krebsauslösern). Wer das 
nicht glaubt gilt als unseriös. 


Meine „Eiserne Regel des 
Krebs“ sagt das Gegenteil. Sie 
läßt aber Psycho- oder Cere- 
bro-Pharmaka als mögliche 
Krebs-Auslöser gelten, die ei- 
nen Programmierungsfehler 
im Gehirn bei Mensch und Tier 
provozieren, begünstigen oder 
verlängern könnten. Ob es un- 
ter den bisher als Carcinogenen 
angenommenen Stoffen cere- 
brotrope chemische Substan- 
zen dieser Art gibt, ist noch 
nicht untersucht worden. Ich 
halte es für wahrscheinlich. 


Carcinogene jedoch, die auf 
rein lokale Wirkungsweise ei- 
nen Krebs erzeugen können, 
sind nach der „Eisernen Regel 
des Krebs“ abzulehnen. 


Die ungewöhnlich positive Reso- 
nanz auf die Veröffentlichung 
„Krebs — Krankheit der Seele“ im 
April-Heft und „Kurzschluß im Ge- 
hirn“ in der Mai-Ausgabe veranlaßte 
die Redaktion einen weiteren Bei- 
trag des deutschen Internisten Dr. 
Ryke Geerd Hamer zu veröffentli- 
chen. Inzwischen sind einige weni- 
ge Schulmediziner bereit, sich mit 
Hamers Theorie zu befassen. Auch 
Professoren haben sich bereit er- 
klärt, Hamers Theorie in einem Pi- 
lotprojekt zu prüfen. 


Dr. Ryke Geerd Hamer, Kranken- 
haus „Freunde für Dirk“, D-5429 
Katzeneinbogen. 


Therapie 


Wander- 
urlaub für 
den Kreislauf 


Immer mehr Bundesbürger tendieren zum aktiven Urlaub. Sie ha- 
ben eingesehen, daß Bewegungsmangel in unserer überzivilisierten 
Gesellschaft inzwischen zu einer wesentlichen Krankheitsursache 
geworden ist. Viele stürzen sich ober oft und gerade im Urlaub 
mit einem solchen Übereifer in sportliche Aktivitäten, daß sie, 
wenn auch auf einem Umweg, wieder nur zum gleichen Ergebnis 


gelangen — zur Krankheit. 


Das Wandern schließt dagegen 
praktisch von selbst falschen 
Ehrgeiz aus. Es fördert — im 
Gegensatz zum Wettkampf — 
die Gemeinschaft in der Grup- 
pe, mit der Familie oder mit 
Freunden. Das verbissene Lei- 
stungsstreben fällt weg — der 
durchtrainierte Sportler wan- 
dert einträchtig neben dem 
körperlich Ungeübten einher. 
Der Erfolg: Zur körperlichen 
Lust an der Bewegung kom- 
men so viel Freude und Wohl- 
befinden, daß sie sich entkram- 
pfend und stärkend auf den 
Körper auswirken. Denn wie 
Kummer und Sorgen zu kör- 
perlichen Leiden führen kön- 
nen — dem großen Bereich 
psychosomatisch verursachter 
Krankheiten — so wirken sich 
auch umgekehrt Harmonie 
und seelisches Wohlbefinden 
positiv auf die körperliche Lei- 
stungsfähigkeit aus. 


Die Anforderungen, auch an 
den Anfänger, sind gering, und 
gesundheitliche Vorbehalte 
gibt es, wenn Wandern im ver- 
nünftigen Rahmen betrieben 
wird — überhaupt nicht. Eine 
Voraussetzung gilt allerdings 
für alle: Die Gelenke der Geh- 
werkzeuge sollten in Ordnung 
sein. 


Wandern heißt Gehen mit mitt- 
lerer Geschwindigkeit. Das 
sind etwa fünf bis sechs Kilo- 
meter in einer Stunde. Alles, 
was darunter liegt, ist eher 
sanftes Spazieren zum Einge- 
wöhnen. Geschwindigkeiten 
um acht Stundenkilometer da- 
gegen schon handfestes Kreis- 
lauf-Training. Ab acht Stun- 
denkilometer wird Gehen 


schnell zum Leistungssport mit 
einem hohen Sauerstoffver- 
brauch, also eine große Kreis- 
laufanstrengung. Das sollten 
Untertrainiertte also besser 
nicht auf sich nehmen. 


Wer den schlichten Bewe- 
gungsablauf „Gehen“ einmal 
beobachtet und überlegt, wie 
viele verschiedene Muskeln da- 
ran beteiligt sind, wird erstaunt 
sein, daß er ohne großes Nach- 
denken all diese Einzelaktionen 
so gut aufeinander abstimmen 
kann. Beim Gehen wechselt 
der Mensch ständig von einem 
stützenden auf ein schwingen- 


des Bein und setzt außerdem 
vollkommen andere Muskel- 
gruppen ein, je nachdem, ob er 
sich gerade in der sogenannten 
vorderen oder hinteren Stütz- 
phase befindet. 


Horcht man beim Wandern in 
sich hinein, dann erahnt man 
vielleicht etwas von dem, was 
sich da rhythmisch etwa sech- 
zigmal pro Minute abspielt, 
denn so viele Doppelschritte 
macht man in dieser Zeit. 


Konsequentes Herz-Kreislauf- 
Training erreichen Wanderer 
vor allem in den Bergen. Doch 
die vielen Vorstufen machen 
jedem den Einstieg in das 
Herz-Kreislauf-Training leicht. 
Schon in der Ebene verbraucht 
ein Wanderer mit gleichmäßi- 


gem, zügigem Fünf-Kilometer- 
Tempo etwa dreimal soviel 
Sauerstoff als wenn er über- 
haupt nicht wandert, bei Stei- 
gungen natürlich noch mehr. 


Auch für Menschen mit Kreis- 
laufbeschwerden ist Wandern 
eine vollkommen ungefährli- 
che und dennoch sehr wirksa- 
me Methode, den Kreislauf an- 
zukurbeln, die Leistungsfähig- 
keit des gesamten Körpers zu 
steigern, das Herz zu entlasten 
und schließlich über alle medi- 
zinisch meßbaren Vorteile hin- 
aus durch Freude beim Wan- 
dern ein ganz neues Lebensge- 
fühl zu gewinnen. 


Wie Arbeitslosigkeit 
«gemacht» wird... 


Japan wurde mittels Darlehen 
militärisch aufgerüstet, in den 
Krieg gestoßen und trotz Kapi- 
tulation. zerbombt. Dann 
brachten neue Darlehen Japan 
in die Abhängigkeit der Welt- 
finanz, die aus dem wirtschaft- 
lich aufgebauten Billigprodu- 
zenten Japan große Gewinne 
erzielt. Die westliche Welt 
wird nun unter dem Motto 
«Freihandel» durch das japa- 
nische Angebot in Arbeitslo- 
sigkeit, Konkurse und andere 
Probleme gestürzt, aus denen 
die Hochfinanz zu Lasten der 
Arbeitenden neues Kapital 
schlägt. — So sieht es Des Grif- 
fin im Buch «Die Absteiger - 
Planet der Sklaven?», das auch 
über andere Machenschaften 
berichtet und im Memopress- 
Buchversand, CH-8215 Hal- 
lau, unverbindlich zur Ansicht 
erhältlich ist. 


... gemeinsam 


Ernährung 


Krieg dem 


Herd 


Guy-Claude Burger 


Der menschliche Körper ist komplizierter als eine Lokomotive. 
Wenn man den Entdeckungen der Molekularbiologie Glauben 
schenkt, übersteigt die Komplexität der biologischen Vorgänge, 
die sich im Körper abspielen, das menschliche Vorstellungsvermö- 
gen. Dies ist eigentlich nicht überraschend, denn das Gehirn ist ein 
Produkt des Lebens, es besteht kein Grund, warum sein analyti- 
sches Vermögen imstande sein sollte, das Geheimnis völlig zu 


durchdringen. 


Wenn Sie einer Katze ein Stück 
Fleisch zuwerfen, ist Ihnen da- 
bei schon aufgefallen, daß sie 
es manchmal nicht sieht? Sie 
findet es mit Hilfe des Geruchs- 
sinns. Bei genauer Beobach- 
tung wird man feststellen, daß 
alle Tiere hauptsächlich durch 
den Geruchsinn zu ihrer Nah- 
rung finden. Da die Tiere nicht 
intelligent genug sind, um sich 
zu zwingen, schädliche Nah- 
rung zu sich zu nehmen, fres- 
sen sie offensichtlich nur das, 
was ihrem Gaumen schmeckt. 


Kochrezepte 
statt Instinkt 


Außerdem sind bei ihnen Nase 
und Gaumen so beschaffen, 
daß sie in der Natur nur jene 
Nahrung verlockend finden, 
die ihrem Organismus nützlich 
ist, das ergibt sich aus den 
grundlegendsten Gesetzen der 
natürlichen Zuchtwahl. Ein 
Tier, das einen gestörten In- 
stinkt besitzt, und sich zu 
schädlicher Nahrung hingezo- 
gen fühlt, begeht Selbstmord 
oder wird so minderwertig, daß 
es allmählich seinen begabteren 
Artgenossen Platz macht. 


Aber wie ist es beim Men- 
schen? Er hat seinen Organis- 
mus von der Tierwelt geerbt, es 
wäre deshalb zu erwarten, daß 
er ebenfalls einen ererbten Er- 
nährungsinstinkt besitzt, der 
sich durch den Kontakt mit den 
natürlichen Ernährungsbedin- 
gungen entwickelt hat und aus 
einer Epoche stammt, in der 
die Intelligenz noch nicht in der 
Lage war, zu unterscheiden, 
was nützlich und was schädlich 
1St. 


62 Diagnosen 


ger seine Einführungsseminare. Man riecht sozusagen um die Wette un 


weisen würde. Dank seiner In- 
telligenz kann er den Instinkt- 
mechanismus seines Gaumens 
täuschen, jede beliebige verar- 
beitete und veränderte Nah- 
rung vorsetzen, obwohl es kei- 
nen biologischen Grund dafür 
gibt, diesen Instinkt daran an- 
zupassen. 


Damit verliert er diesen uner- 
setzlichen Berater und Beschüt- 
zer, der das Gleichgewicht und 
die Gesundheit der Lebewesen 
in der freien Natur gewährlei- 
stet. Durch die Täuschung sei- 
nes eigenen Instinktes ergötzt 
er sich an dem, was ihm scha- 
det. Besteht nicht darin die 
Naschhaftigkeit, die sich hinter 
Jahrtausenden Gastronomie 


und Nahrungstabus versteckt? 


Nase. Und die Nase weiß, was der Körper braucht. 


gestellt? Für eine echte geneti- 
sche Anpassung sind huntert- 
tausend Jahre notwendig, dies 
darf man nämlich nicht mit der 
großen Gewöhnung an die 
Nachteile verwechseln. 


Es ist verhältnismäßig noch 
nicht so lange her, daß der 
Mensch sich des Feuers bedie- 
nen kann, um seine Nahrung 
zu verändern. Es sind vielleicht 
10 000 Jahre vergangen, seit er 
sich die Milch von Ziegen und 
Kühen angeeignet hat. Für das 
einfache Mischen oder Würzen 
der Nahrung braucht er eben- 
falls die intelligente Vorstel- 
lungskraft. Durch diese Verfäl- 
schung, an die wir uns leider 
soweit gewöhnt haben, daß wir 
sie nicht mehr wahrnehmen, 


z 


Das Zentrum der Instinktotherapie im Chäteau de Montrame. Hier hält Guy-Claude Bur- 


folgt seiner 


Von den Gelehrten wird be- 
hauptet, daß dieser Instinkt 
zugunsten des Verstandes ver- 
schwunden ist, oder infolge ei- 
ner Änderung der Ge- 
schmacksnerven. Dabei vergißt 
man das Wesentliche: der 
Mensch ist im Besitz seiner In- 
telligenz. 


Das Tier, das ein schädliches 
Futter vorfindet, frißt es ein- 
fach nicht. Es gehorcht seinem 
Instinkt. Der Mensch dagegen 
erfindet ein Kochrezept, das 
ihm erlaubt, das was er nicht 
essen sollte, mit Hilfe jeder 
Menge Zutaten doch zu essen, 
was nicht ohne Folgen bleibt. 
Er kann daher genußvoll etwas 
essen, das sein Körper in der 
ursprünglichen Form zurück- 


Vorsicht bei 
jeder Theorie 


Neu anzufangen würde heißen: 
die Rückkehr zu einer Ernäh- 
rung, wie sie unsere Vorfahren 
hatten, ehe man begann alles 
zu verfälschert. Auf diese Wei- 
se würde der Motor, der auch 
heute noch nach dem seit Ur- 
zeiten bestehenden Plan ange- 
fertigt wird, wieder den ur- 
sprünglichen Brennstoff erhal- 
ten. 


Wie würde sich der menschli- 
che Motor unter diesen Bedin- 
gungen verhalten? Hat er die 
Zeit gehabt, sich an den neuen 
Treibstoff anzupassen, oder ist 
er noch auf den von früher ein- 


ändert sich nicht nur der Ge- 
schmack der Nahrungsstoffe, 
sondern auch ihre Molekular- 
struktur auf die seltsamste 
Weise. Demnach sind aus- 
reichende Gründe vorhanden, 
weshalb sie im Stoffwechsel ih- 
rer Verbraucher ebenfalls die 
seltsamsten Störungen hervor- 
rufen können. 


Es besteht keine Garantie, daß 
die Vielfältigkeit der Milchmo- 
leküle, die naturgemäß dem 
Organismus des Kalbes ange- 
paßt sind, den menschlichen 
Enzymen nicht irgendwelche 
schlimme Überraschungen be- 
reitet. 


Jede Theorie ist mit Vorsicht 
zu genießen, solange sie nicht 


sämtliche Gegebenheiten eines 
Problems erfaßt hat. Das Phä- 
nomen des Lebens entzieht sich 
ihr, sowohl durch die unend- 
lich kleine Größenordnung der 
genetischen Mechanismen, als 
auch durch die unendlich große 
Zahl der Wirkkräfte. 


Um mehr zu wissen, brauchte 
ich also Erfahrung. Es gelang 
mir, meine Frau zu überzeu- 
gen, den Kochherd abzuschaf- 
fen, die Vorratsschränke zu 
leeren und die Gewürzdosen 
wegzuwerfen, den Milchmann 
abzubestellen, um zu reiner, 
natürlicher oder besser gesagt, 
ursprünglicher Ernährung zu- 
rückzukehen, die uns die Natur 
schenkt und die keine intelli- 
gente Verfälschung erfordert. 
Das war ein gewaltiger Schlag 
für ihre geliebte Kochkunst. 


Dieselbe Intensität 
wie in der Kindheit 


Zum Glück waren die ersten 
Resultate bald überzeugend: 
adieu Verstopfung, schwere 
Verdauung, Schläfrigkeit nach 
den Mahlzeiten und Sodbren- 
nen. Zum Trost kein Gemüse- 
schälen mehr, kein Kopfzer- 
brechen wegen der Menüs, 
kaum Abwasch. Genug, um 
die widerspenstige Hausfrau 
nachdenklich zu stimmen. 


Die Kinder können essen, was 
sie wollen, soviel sie wollen, 
nur was ihnen schmeckt, ohne 
die unvermeidliche Bemer- 
kung: „IB deine Suppe auf, 
sonst gibt es keinen Nach- 
tisch.“ Sie waren anscheinend 
von diesem neuartig gedeckten 
Tisch recht begeistert. Man 
muß zugeben, daß ein wohlver- 
sehener „ursprünglich“ zu- 
rechtgemachter Tisch den Ta- 
schenspielerkünsten der besten 
Köche ebenbürtig ist. Man ent- 
deckt wieder Geschmacksnu- 
ancen, deren Fülle und Rein- 
heit die Freuden der raffinierte- 


sten Kochkunst übersteigen: 


dieselbe Intensität, wie in unse- 
rer Kindheit, wie die erste Erd- 
beere im Frühjahr oder die er- 
ste Orange nach dem Krieg. 


Man ißt nur das, was gut ist, 
denn das heißt, dem Instinkt 
gehorchen, nach dem Motto: 
was dem Gaumen schmeckt, ist 
automatisch nützlich für den 
Körper, Dies gilt natürlich nur 
für die rohe, ursprüngliche 
Nahrung. 


Daraufhin könnte man erwi- 
dern, daß ein Bratenstück mit 
Morcheln oder ein Nachtisch 
mit Schlagsahne sehr wohl den 
Weg in unsere Speiseröhre fin- 
den, ohne daß uns der Gau- 
mengenuß vor dem Leberan- 
fall oder vor anderen Kompli- 
kationen warnt, die am Ende 
auf uns warten. 


Dies zeigt gerade, daß diese Ge- 
schmacksmechanismen nur bei 
der natürlichen Nahrung rich- 
tig funktionieren, an die sie 
sich während einer Jahrmillio- 
nen dauernden Entwicklung 
angepaßt haben. Der beste Ap- 
parat kann seine Aufgabe nur 
innerhalb des Rahmens für den 
er gedacht war, erfüllen. 


Dieser Ernährungsinstinkt er- 
wies sich durch tausenderlei 
Experimente aller Arten als un- 
fehlbar. Er beseitigt sogar das 
Schmerzgefühl. Ich höre im- 
mer noch meine älteste Toch- 
ter, die sich die Hand am Ofen 
verbrannt hatte, zu mir sagen: 
„Nein, ich spüre nichts mehr!“ 


Ein eigenartiges Phänomen, 
der Entzündungsschmerz, den 
man als etwas Unvermeidliches 
ansieht, ist nur eine Folge des 
gestörten Ernährungsinstink- 
tes. Dies wurde mir später be- 
stätigt, als ich Krebskranke be- 
obachtete, die auf Morphine 
nicht mehr ansprachen und in 
der ursprünglichsten Nahrung 
Linderung suchten. Nach eini- 
gen Tagen waren die quälenden 
Schmerzen nur noch eine böse 
Erinnerung. Immer mehr häuf- 
ten sich die Beweise und über- 
zeugten somit alle Skeptiker 
meiner Umgebung, einschließ- 
lich meiner Schwiegermutter, 
daß der menschliche Motor im- 
mer noch für den Brennstoff 
von einst vorgesehen ist. 


Viele Krankheiten 
durch falsche Nahrung 


Nun wagten viele Kranke, oft 
als unheilbar geltende Fälle, 
den Versuch. Die „Instiktothe- 
rapie“ hatte somit das Licht der 
Welt erblickt. Der Geruchs- 
und Geschmackinstinkt sorgt 
dafür, daß der Organismus ge- 
nau die Nährstoffe beziehungs- 
weise Heilstoffe erhält, die er 
benötigt, und zwar nicht auf- 
grund einer äußeren Diagnose, 
sondern durch eine, dem Inne- 
ren bekannten Bestandsauf- 
nahme. Allein das Fehlen von 
Verdauungs- und Stoffwech- 
selstörungen lockert die Entgif- 
tungsmechanismen, die als ein- 
zige eine Regeneration des Ter- 
rains bewirken und eine echte 
Heilung gewährleisten können. 


Eine der schlagendsten Beweise 
ist beispielsweise meine Frau, 
die gleich nach der Niederkunft 
wieder aufsteht, das Baby al- 
lein versorgt, ein paar Stunden 
danach ihre übliche Arbeit wie- 
der aufnimmt und mühelos 
Kisten von 40 und mehr Kilo 
Gewicht hebt. ; 


Die verschiedensten Krankhei- 
ten heilen wie durch Zauber- 
kraft, wie zum Beispiel Diabe- 
tes, Epilepsie, Leukämie, 
Krebs, Neurosen, Arterioskle- 
rose, Herzinfarkt, Nervosität, 
Depression, Fettleibigkeit und 
multiple Sklerose. 


Die meisten Krankheiten der 
Menschen erscheinen uns heute 
eng mit den Störungen des 
Stoffwechsels oder des Nerven- 
systems verknüpft zu sein, die 
durch überflüssige oder ver- 
fälschte Nahrung hervorgeru- 
fen wird und mit den biochemi- 
schen Erfordernissen des Kör- 
pers nichts zu tun haben. Diese 
Stoffe, die nicht richtig abge- 
baut werden, verschmutzen all- 
mählich den Organismus, infil- 
trieren durch das Gewebe, las- 
sen die Zellen degenerieren und 
führen kurz gesagt zu früherem 
Alter. Die kulinarische Verfäl- 
schung setzt also eine Art pa- 
thologisches Altern an Stelle 


des von der Natur vorgesche- 
nen biologischen Altwerdens. 


Stoffe, die die Funktion der 
Nervenzellen stören, können 
außerdem verschiedene Abwei- 
chungen der Gehirnzentren 
verursachen und für viele Neu- _ 
rosen und Psychosen verant- 
wortlich sein, die das Gehirn, 
diesen wunderbaren kyberneti- 
schen Apparat, den Träger un- 
seres Geistes, zur Beute der 
Psychiater macht. 


Durch die Veränderung seiner 
Nahrung mit Rücksicht auf die 
Laune seiner Geschmacksner- 
ven, scheint also der Homo-Sa- 
piens gleichzeitig seinen Orga- 
nismus geändert, seine Lebens- 
bedingungen aufs Spiel und da- 
mit seine Erbmasse geschädigt 
zu haben. 


Eines scheint mir jedenfalis 
sicher, er ist das erste Tier, das 
intelligent genug ist, um wirk- 
lich dumm zu sein! 


Allen denen, die mir die Frage 
stellen, ob meine natürliche Er- 
nährung ein Lebenselexier ist, 
möchte ich antworten, daß ich 
seitdem eindeutig jünger ge- 
worden bin, zum ersten Mal in 
meinem Leben ist meine Mus- 
kulatur normal entwickelt, 
auch ohne sportliche Betäti- 
gung. Ich bin nicht mehr er- 
schreckend blaß, ich werde 
braun ohne Sonnenbrand zu 
bekommen, mein Haar ist 
nachgewachsen, dagegen habe 
ich unschöne Körperbehaa- 
rung verloren ohne Haarent- 
fernungscreme zu verwenden. 
Außerdem fühle ich mich so 
dynamisch, daß ich vor keiner 
Anstrengung zurückschrecke. 
Gründe genug, um mindestens 
120 Jahre alt zu werden. 


Für alle, die über natürliche Ernäh- 
rung und Instinktotherapie genaues 
wissen wollen, gründete Guy- 
Claude Burger und seine Mitarbei- 
ter das Zentrum für Ernährungsöko- 
logie, natürliche Ernährung und In- 
stinktotherapie, Chäteau de Montra- 
me, Soisy-Bouy, F-77650 Longuevil- 
le (France), das regelmäßig oder 
auf Anfragen Veranstaltungen orga- 
nisiert, mit Theorie und praktischen 
Übungen. 


Worte der Zuversicht 


Wenn ich einen allmächtigen Vater habe, 
warum soll ich denn ohnmächtige Menschen 
Hudson Taylor 
Der Tag wird kommen, an dem wieder Men- 


bitten? 


dert und erneuert. 


uns liebt. 


Gott liebt uns nicht deshalb, weil wir so wert- 
voll sind, sondern wir sind wertvoll, weil Gott 


Freue dich o Christenheit! 


schen berufen werden, das Wort Gottes so aus- 
zusprechen, dass sich die Welt darunter verän- 


Bonhoeffer 


Helmut Thielicke 
J.D. Falk 


im Radio 5mal täglich € Ya 


ein hilfreiches Wort 


Täglich 5.45 und 21.30 Uhr auf Mittelwelle 
Monte Carlo (1467 kHz = 1,4 MHz = 204,5 m, 
neben «Saarbrücken»). Ferner 10.05,12.05,15.30 
Uhr auf Kurzwelle 49 m od. 6,2 MHz. 
Evangellums-Rundfunk, Postf. 1440, D-6330 Wetzlar 


Ernährung 


Zu Gast bei 
Guy-Claude 


Burger 

Die Entdeckung einer neuen 
Ernährungstherapie ist ein be- 
rauschendes Abenteuer. Die 
französische Journalistin Da- 
nyele Dulhoste machte ein Ein- 
führungsseminar bei Guy- 
Claude Burger im Chäteau de 
Montram& — etwa 100 km süd- 
östlich von Paris — mit und be- 
richtete davon. 


Unsere Nase hängt über den 
Lebensmitteln, die den Tisch 
großzügigerweise bedecken. 
Dieses Wochenende sind wir 30 
Teilnehmer. Man riecht um die 
Wette. Wenn man das erste 
Mal dieses Experiment durch- 
führt, kommt man sich ein we- 
nig dumm dabei vor. Ohne es 
zu merken, macht man das 
Spielchen mit und plötzlich 
fangen die Nasenflügel an zu 
zucken, gerade ist ein bestimm- 
ter Geruch hervorgetreten, 
stärker und angenehmer als 
alle anderen. Unter meiner 
Nase befindet sich ein Teller 
voller Sardinen. Man meint sie 
kämen gerade aus dem Netz 
des Fischers, denn sie sehen 
und riechen ganz frisch. 


Guy-Claude Burger, der Haus- 
herr, spricht mir Mut zu, wenn 
der Geruch der Sardinen derje- 
nige ist, der mir am angenehm- 
sten sei, bedeutet das, daß mein 
Organismus dieses Lebensmit- 
tel am meisten braucht. Der In- 
stinkt irrt sich nicht. Burger: 
„Gehen Sie ruhig ran, Sie wer- 
den Ihnen zweifelsohne gut 
schmecken.“ 


Trotz meines Zögerns muß ich 
die Tatsache eingestehen. „Ge- 
nau das nennt man Ernäh- 
rungsinstinkt“, sagt darauf 
Burger. 


So fing meine Initation in die 
Instinktotherapie an, nicht un- 
angenehmes muß ich feststel- 
len. 


Wir sitzen um große Bauernti- 
sche herum. Sie haben eine 
Ähnlichkeit mit den südlichen 
Märkten. Auf den Tischen gibt 
es alles: trockene und frische 
Früchte aus aller Welt, Körbe 
voller frischem Gemüse und 
Eier aus dem eigenen Hühner- 
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hof, Tabletts voller Fische und 
Meeresfrüchte aller Art, erst- 
klassiges biologisches Fleisch in 
dünne Scheiben geschnitten. 


Alle diese wunderbar aussehen- 
den, bunten, frischen Lebens- 
mittel haben eins gemeinsam: 
sie sind alle roh und werden 
roh verzehrt. Die gewöhnliche 
Prise Salz oder das Stückchen 
Butter, was wir bei den Radies- 
chen gewöhnt sind, fällt weg. 
Ebenfalls die traditionelle In- 
gredientien. Der Gebrauch von 
Küchenapparaten ist verpönt, 
denn sie naturieren alle unsere 
Lebensmittel. Auch die harm- 
lose Reibe gibt es nicht. Die 
Karotte wird so gegessen oder 
gar nicht. Der Orangensaft 
kommt in der Natur nicht vor, 
die Orange wird also direkt ver- 
zehrt. 


Anfangs dachte ich, es handelt 
sich hier um phantasievolle Ta- 
bus, die von weiß was ich wel- 
cher kulinarischen Moral dik- 
tiert werden. Aber Guy-Claude 
Burger, er ist 50 Jahre alt, 
groß, schlank, blauäugig und 
seit über 20 Jahren mit dieser 
Therapie beschäftigt, hat für 
jede Frage eine logische Ant- 
wort: „Jede Einzelheit, die Ih- 
nen extravagant vorkommen 
könnte, entspricht einem rigo- 
rosen Prinzip!“ 


Burger meint: „Mein Experi- 
ment hat mir gezeigt, daß wir 
genau wie die Tiere einen un- 
fehlbaren Ernährungsinstinkt 
besitzen, der uns nicht nur da- 
bei hilft, unsere Lebensmittel 
unseren Bedürfnissen entspre- 
chend auszuwählen, sondern 
uns auch hilft der Krankheit 
vorzubeugen, beziehungsweise 
sie zu heilen. Dieser Instinkt 
funktioniert aber nur mit 
usprünglicher Nahrung. 


Ja, nicht mit den Augen wäh- 
len, sondern sich wirklich auf 
seinen Geruch verlassen, nur so 
funktioniert der Ernährungsin- 
stinkt. Riechen Sie also sorgfäl- 
tig und picken Sie sich das her- 
aus, was am besten riecht.“ 


Es geht wirklich, außer man 
wäre gerade erkältet. Was ich 
mir nie hätte vorstellen kön- 
nen, nämlich rohe Sardinen zu 
essen, geschah doch. Meinem 
Nachbarn ging es ähnlich mit 
dem Fleisch, er konnte es nicht 
fassen. „Ein Bedarf an Protein 
ist bei ihnen einwandfrei fest- 
zustellen“, bemerkt Guy-Clau- 
de Burger. 


Naturheilmittel 


Ein neues 


Mittel 


für die Leber 


Ein neues Medikament, mit dem die Todesrate bei der so gefährli- 
chen Knollenblätterpilzvergiftung auf mehr als die Hälfte gesenkt 
werden kann, wurde unter dem Namen Legalon auf den Markt ge- 
bracht. Durch die Therapie mit Legalon SIL-Ampullen konnten 
sogar — dies berichtete Dr. Karl Hruby von der Vergiftungs-In- 
formationszentrale in Wien — über die Behandlungen von 28 Pa- 
tienten mit Knollenblätterpilzvergiftungen an österreichischen 
Krankenhäusern alle — bis auf einen Patienten — gerettet werden. 
Dieser hatte größere Mengen des Giftpilzes in selbstmörderischer 


Absicht zu sich genommen. 


Bestätigt wird diese Erfahrung 
nach Dr. Hruby auch durch 
eine Studie über Knollenblät- 
terpilzvegiftungen an Kranken- 
häusern in der Bundesrepublik 
Deutschland, Frankreich, der 
Schweiz und Österreich, in der 


in 220 Erkrankungsfällen die 
Letalität auf unter 10 Prozent 
durch die Behandlung mit Le- 
galon SIL-Infusionen gesenkt 
werden konnte. In älteren Ver- 
öffentlichungen wird die To- 
desrate noch mit 30 bis 50 Pro- 


Junger Knollenblätterpilz (Amanita phalloides), der zu 
den häufigsten tödlichen Pilzvergiftungen führt. Er kann 


DO] mit dem Wiesenchampignon leicht verwechselt werden. 


zent und in der modernen In- 
tensivmedizin in den letzten 
Jahren mit immerhin 25 Pro- 
zent beziffert. 


Leberwirkstoff 
aus der Mariendistel 


Das Gift des Knollenblätterpil- 
zes, das Amanitin, kann bereits 
in einer Dosis von 7 Milli- 
gramm für den erwachsenen 
Menschen tödlich sein; ein 
frisches Exemplar eines Knol- 
lenblätterpilzes enthält etwa 50 
Milligramm. 


Legalon SIL-Ampullen sind 
das Ergebnis einer 15jährigen 
Forschungsarbeit des mittel- 
ständischen Kölner Pharma- 
Unternehmens Madaus, das 
vornehmlich Arzneimittel aus 
Naturstoffen entwickelt und 
vertreibt. 


Silibinin ist der leberspezifische 
Hauptwirkstoff im Silymarin, 
das als Extrakt aus der Frucht 
der Mariendistel gewonnen 
wird. Für die Legalon SIL-Am- 
pullen konnte es als injizierbare 
wasserlösliche Monosubstanz 
hergestellt werden. 


„Durch die Forschungsarbeit 
von Madaus haben nun Men- 
schen mit Knollenblätterpilz- 
vergiftung eine wesentlich grö- 
Bere Chance“, betonte Dr. 
Udo Madaus. Die Legalon 
SIL-Ampulle kann als „Beweis 
dafür genommen werden, daß 
Forschungsarbeiten der Arz- 
neimittelfirmen nicht aus- 
schließlich auf den Profitge- 
danken ausgerichtet sind“. Den 
Knollenblätterplz mit dem 
Wiesenchampignon zu ver- 
wechseln, dieses Unglück pas- 
siert, wie Madaus meinte, in 
Deutschland Gott-sei-dank nur 
etwa 100 bis 200 Menschen im 
Jahr. 


Die Schutz- wie die Regenera- 
tionswirkung von Silymarin 
beziehungsweise Silibinin bei 
toxisch-metabolischen Leber- 
erkrankungen bestätigen auch 
die über acht Jahre durchge- 
führten molekular-biologi- 
schen Studien unter Leitung 
von Professor Dr. Sonnenbich- 
ler am Max-Planck-Institut in 
München. 


Wie Professor Sonnenbichler 
ausführte, führt Silibinin zu ei- 
ner starken Vermehrung der ei- 
ner „Nähmaschine vergleichba- 


Reife Mariendistel (Siiybum marianum). Der Samen liefert die leberwirksame Substanz, 
die sich vor allem bei toxischen Lebererkrankungen als einzigartig erwiesen hat. 


ren Ribosomen“ in der Leber, 
womit der Zellteilungsprozeß 
und damit der Heilungsprozeß 
positiv gefördert wird. 


Nachahmerprodukte 
gefährden die Forschung 


„Es gibt nur wenige Medika- 
mente“, so Sonnenbichler, „bei 
denen der pharmakodynami- 
sche Wirkungsmechanismus so 
detailliert auf molekularer Ebe- 
ne aufgeklärt werden konnte, 
wie für Legalon mit der nach- 
gewiesenen Erhöhung der Re- 
generations- und Gesundungs- 
fähigkeit geschädigter Le- 
bern.“ 


„Toxische Leberschäden haben 
in den letzten Jahrzehnten 
außerordentlich stark 
zugenommen; häufigste Schä- 
digungsursache ist immer noch 
der Alkohol.“ Dies erklärte Dr. 


K. Fintelmann, Chefarzt des 
DRK-Krankenhauses in Ham- 
burg. Er berichtete über Ergeb- 
nisse klinischer Prüfungen an 
mehr als 3000 Patienten, bei 
denen sich Legalon für die Be- 
handlung toxischer Leberer- 
krankungen als bisher „einzig- 
artig und konkurrenzlos“ er- 
wiesen hat. 


Leberschäden, die durch hoch- 
wirksame Arzneimittel indu- 
ziert sind, können mit Legalon 
— wie Dr. Fintelmann aufzeig- 
te — wirkungsvoll „verhindert, 
gebessert und geheilt“ werden. 
Er nannte hier das Beispiel der 
Hepatose durch krampfverhin- 
dernde Medikamente, bei der 
sich die Laborwerte der Leber 
bei einer Legalon-Therapie in- 
nerhalb kurzer Zeit wieder nor- 
malisieren. 


Die Forschungsarbeiten für Le- 
galon nannte Madaus ein gutes 


Beispiel für eine fruchtbare 
und enge Zusammenarbeit von 
Wissenschaft, Klinik, Praxis 
und Industrie in der Entwick- 
lung neuer pharmazeutischer 
Präparate. Den Verantwortli- 
chen für die Gesundheitspolitik 
stellt sich ebenso wie der for- 
schenden Pharma-Industrie 
das Problem der „Nachahmer- 
Produkte“. 


Statt Aufwendungen für For- 
schungen können „Nachah- 
mer-Firmen“ für ihre Produkte 
trotz eines geringen Preises hö- 
here Ausgaben für die Wer- 
bung bei einem dennoch aus- 
reichenden Gewinn machen. 
„Dieser Entwicklung muß Ein- 
halt geboten werden, sonst ist“, 
nach Madaus, „der Zeitpunkt 
nahe, ab dem Forschungsarbei- 
ten für Medikamente zur Be- 
handlung seltener Krankheiten 
von der Industrie nicht mehr 
erwartet werden können“. U 
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Medizinbetrieb 


Pflanzliche 
Arzneien 


helfen 


dämpfen 


Günter Kaufmann 


Der Patient wünscht sich in verstärktem Maße in solchen Fällen, 
in denen es möglich ist, von seinem Arzt Arzneimittel auf pflanzli- 
cher Basis verordnet zu erhalten. Voraussetzung dafür ist, daß der 
Arzt während seines Studiums oder seines Praktikums mit der 
Phytotherapie vertraut gemacht wurde. Das ist, von den Universi- 
täten München und Tübingen abgesehen, nicht der Fall. 


Der Patient entscheidet sich 
immer häufiger bei leichteren 
Befindlichkeitsstörungen für 
eine Selbstmedikation. Damit 
aus ihr kein Schaden erwächst, 
wird es immer wichtiger, daß 
der Apotheker seine Berufs- 
funktion erfüllen kann. Dazu 
ist Pflanzenkenntnis erforder- 
lich. Die Apothekenkammern 
haben jedoch entdeckt, daß bei 
den von der Hochschule in die 
Praxis entlassenen Apothekern 
„ein Defizit“ besteht und sie 
„ihre Beratungsfunktion nur 
ungenügend wahrnehmen kön- 
nen“. 


40 Prozent der Arzneien 
falsch eingesetzt 


Der Patient selbst ist unsicher. 
In den Schulen wird Gesund- 
heitserziehung klein geschrie- 
ben. Ihm fehlt es darum im Le- 
ben an elementarem Wissen. 
Das Ergebnis drückt sich auch 
darin aus, daß 40 Prozent aller 
Patienten, die vom Arzt ver- 
ordneten Arzneimittel entwe- 
der gar nicht oder falsch ein- 
nehmen, wie die Bundesver- 
einigung deutscher Apotheker- 
verbände herausgefunden hat. 
Das sind bei einem Jahresum- 
satz von 23 Milliarden DM zu 
Endverbraucherpreisen einige 
Milliarden, die in der Müllton- 
ne verschwinden. 
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Die Politiker beschäftigen sich 
mit rigorosen Maßnahmen zur 
Kostendämpfung im Gesund- 
heitswesen und wollen ihrem 
Buhmann, der Pharma-Indu- 
strie, mit Negativ-, Positiv-und 
Transparanzlisten zu Leibe 
rücken. Ohne Einschränkung 
der Therapiefreiheit der Arzte 
kann das nicht bewerkstelligt 
werden. Künftig soll nach sol- 
chen Plänen der Arzt seine 
Arzneimittelverordnung aus 
Listen abschreiben und auf sei- 
ne eigenen Erfahrungen ver- 
zichten. Weil es aber Wähler- 
stimmen kosten würde, muß 
auf höhere Selbstbeteiligung an 
den Arzneimittelkosten ver- 
zichtet werden, obschon der 
Tendenz, Arzneimittel nicht 
einzunehmen und einfach weg- 
zuwerfen, damit entgegenge- 
wirkt würde — von der Redu- 
zierung der Arzneimittelkosten 
für die Kassen ganz zu schwei- 
gen. 


Naturheilmittel als 
„Gesundheits- 
pflegemittel“ 


Das Bundesgesundheitsamt 
verlangt auf Grund des Arznei- 
mittelgesetztes bis 31. Dezem- 
ber 1989 Nachweise für Wir- 
kung, Wirksamkeit und Unbe- 
denklichkeit der Arzneimittel. 
Dank des wissenschaftlichen 


Fortschritts konnten im Be- 
reich der pflanzlichen Arznei- 
mittel sowohl in der Analytik 
wie bei der Standardisierung 
große Fortschritte erzielt wer- 
den. Der Schatz der Arznei- 
pflanzen ist aber nur zu einem 
kleinen Teil gehoben. 


Die Arzneipflanzenforschung 
geht jedoch in aller Welt zügig 
voran. Wissenschaftliches Er- 
kenntnismaterial über die Wir- 
kung, Wirksamkeit und Unbe- 
denklichkeit der Phytothera- 
peutika wird auch bei uns mit 
großem Fleiß in der Kommis- 
sion erarbeitet, um die Aufla- 
gen des Gesetzgebers terminge- 
recht erfüllen zu können. Da- 
bei sind sich das Bundesge- 
sundheitsamt und die Fachwis- 
senschaft darin einig, daß der 
Wirksamkeitsnachweis für 
Arzneimittel auf pflanzlicher 
Basis nicht nach gleichen Krite- 
rien wie der für Chemothera- 
peutika geführt werden kann, 
jedoch qualitativ nicht anders 
einzuordnen ist. 


Während also große Anstren- 
gungen erfolgen, durch sichere 
und wirksame pflanzliche Prä- 
parate auch zur Kostendämp- 
fung im Arzneimittelbereich 
beizutragen, wetterleuchtet es 
am Horizont der Bonner Poli- 
tik in Gestalt eines Gesetzent- 
wurfes der SPD, der den Phy- 
totherapeutika den Charakter 
von Arzneimitteln nehmen und 
sie durch Deklaration als „Ge- 
sundheitspflegemittel“ zu Prä- 
paraten zweiter Klasse herun- 
terstufen will. 


Das wird schon dadurch unter- 
strichen, daß für alle diese Me- 
dikamente kein Wirksamkeits- 
nachweis mehr erbracht wer- 
den und damit auch die Frei- 
verkäuflichkeit gesichert blei- 
ben soll. Eine ärztliche Verord- 
nung, so sie überhaupt noch er- 
folgte, ging voll zu Lasten des 
Patienten. 


Ferner soll danach ein neues 
Arzneimittelinstitut, mit „un- 
abhängigen“ Experten besetzt, 
entscheiden, was der Arzt gege- 
benenfalls noch an pflanzli- 
chen Arzneimitteln erstat- 
tungsfähig verordnen kann. 
Unabhängige Experten wird 
man schon finden, aber im 
Umgang mit Phytotherapeuti- 
ka erfahrene Arzte werden 
nach allen bisherigen Erfah- 
rungen nicht darunter sein. Der 
Gesetzentwurf hat in dieser Le- 


gislaturperiode keine Chance, 
verwirklicht zu werden, aber 
eine solche Konzeption bleibt 
für die Zukunft mit Sicherheit 
auf der Tagesordnung. 


Eine Spaltung des Arzneimit- 
telmarktes in nachweislich 
wirksame und in wissenschaft- 
lich gar nicht mehr einer Prü- 
fung unterworfene Präparate 
würde außerdem begünstigt, 
wollte man zwischen Phyto- 
pharmaka und Phytotherapeu- 
tika einen weiteren Graben 
schaufeln. Das hieße also, zwi- 
schen solchen Arzneimitteln 
auf pflanzlicher Basis zu unter- 
scheiden, die auch nach den ex- 
akt naturwissenschaftlichen 
Maßstäben einer Nachprüfung 
standhalten und solchen, die 
ihre Zulassung in erster Linie 
ärztlichem Erfahrungsmaterial 
verdanken. 


Den Gefahren, die drohen, 
kann nur begegnet werden, 
wenn die Ausbildung der Ärzte 
und Apotheker in der Arznei- 
pflanzenkunde auf allen nur 
möglichen Wegen vorangetrie- 
ben und die Verantwortung der 
Bevölkerung für die eigene Ge- 
sundheit durch bessere Erzie- 
hung und Aufklärung geweckt 
wird. 


In ähnlicher Situation wie die 
Phytotherapie befindet sich 
auch die Diätetik. Der Gastro- 
enterologe an der Würzburger 
Universität, Professor Kasper, 
berichtete kürzlich auf einem 
Journalistenseminar der Deut- 
schen Gesellschaft für Ernäh- 
rung, daß er eine Vorlesung 
über Ernährung und Gesund- 
heit in den vollbesetzten Stu- 
diengängen der Mediziner 
nicht unterbringen könne und 
es an den übrigen Universitäten 
nicht anders sei. Und das trotz 
eines jährlichen Aufwandes der 
Steuerzahler von 45 Milliarden 
DM für ernährungsabhängige 
Krankheiten. 


Man fand einen Ausweg in der 
Gründung eines Instituts für 
Ernährungsmedizin in Frei- 
burg. Kein Zweifel, daß es an- 
gesichts der sich verschärfen- 
den Wettbewerbssituation un- 
ter den Ärzten gute Frequenz 
aufweisen wird. 


Wenn sich für die Phytothera- 
pie in den medizinischen Fa- 
kultäten nicht bald die Tore 
öffnen, sollte man sich des 
Freiburger Beispiels erinnern. 


‘ 


Volkskrankheit 


Gesalzene 
Arzte-Initiative 
gegen Kröpfe 


Der Kropf ist eine deutsche 
Volkskrankheit. Etwa zehn 
Millionen Bundesbürger haben 
eine vergrößerte Schilddrüse. 
Fast ein Prozent der Neugebo- 
renen kommt in manchen Ge- 
genden der Bundesrepublik be- 
reits mit einem Kropf zur Welt. 
Schulkinder sind sogar noch 
stärker betroffen. Bundesweit 
wurde bei jedem dritten Schul- 
kind eine Schilddrüsen-Vergrö- 
Berung festgestellt. Außerdem 
ist die Schilddrüse bei deut- 
schen Kindern im Durchschnitt 
mehr als doppelt so groß wie 
die bei gleichaltrigen schwedi- 
schen Kindern. 


Doch nichts ist leichter zu ver- 
hüten als der Kropf und seine 
oft sehr schweren Folgen für 
die Gesundheit. Denn in den 
allermeisten Fällen ist der 
- Kropf eine Mangel-Krankheit, 
die dadurch bedingt ist, daß in 
der täglichen Nahrung zu we- 
nig Jod enthalten ist. Eine aus- 
reichende Versorgung mit dem 
Spurenelement Jod ist aber un- 
bedingt erforderlich, damit die 
Schilddrüse gesund bleibt, da- 
mit sie sich nicht krankhaft 
vergrößert und damit sie ihre 
lebenswichtigen Hormone in 
. ausreichender Menge produ- 
zieren kann. 


Empfohlen wird 
auch Seefisch 


Gegen den naturbedingten 
Jodmangel in unserer Nahrung 
gibt es ein einfaches und billig- 
es Mittel: Jodiertes Speisesalz. 
Die konsequente Verwendung 
von jodiertem Speisesalz in der 
Küche und bei Tisch ist das 
wirksamste Rezept, um Kröpfe 
zu verhüten und kropfbeding- 
ten Schilddrüsenkrankheiten 
vorzubeugen. Ergänzend wird 
empfohlen, regelmäßig See- 
fisch zu verzehren. 


In vielen Ländern hat sich diese 
Vorsorgemaßnahme bereits 
hervorragend bewährt. In 
Schweden und der Schweiz 
zum Beispiel sind Kröpfe eine 
Seltenheit geworden, seit dort 
ein Jodzusatz zum Speisesalz 
gesetzlich vorgeschrieben ist. 


In der Bundesrepublik dagegen 
ist die generelle Salzjodierung 
noch nicht gesetzlich veran- 
kert. Deshalb kann jeder nur 
durch freiwillige Verwendung 
von jodiertem Speisesalz — 
oder in bestimmten Fällen 
durch Jodtabletten — etwas 
zur Kropfvorsorge tun. 


Damit diese Empfehlung von 
möglichst vielen Bundes- 
bürgern befolgt wird, wenden 
sich die im Arbeitskreis Jod- 
mangel zusammengeschlosse- 
nen Schilddrüsenspezialisten 
und Ernährungswissenschaft- 
ler jetzt mit einer achtseitigen 
„Jodmangel-Zeitung“ an Ärzte 
und die Verantwortlichen im 
Gesundheitswesen, damit auch 
sie diese freiwillige Gesund- 
heitsvorsorge unterstützen. 


In ihrem Appell an Ärzte, Ge- 
sundheitspolitiker und Ge- 
sundheitsbehörden weisen der 
Sprecher des Arbeitskreises 
Jodmangel, Professor Dr. Die- 
ter Hötzel, Direktor des Insti- 
tuts für Ernährungswissen- 
schaft in Bonn, und der Präsi- 
dent der Deutschen Gesell- 
schaft für Endokrinologie, 
Professor Dr. Peter C. Scriba, 
Direktor der Klinik für Innere 
Medizin der Medizinischen 
Hochschule in Lübeck, darauf 
hin, daß die Kropfvorsorge 
nicht allein eine Angelegenheit 
der Medizin, sondern eine ge- 
samt-gesellschaftliche Aufgabe 
ist. Jeder muß selbst etwas tun, 
damit es den Kröpfen endlich 
auch in der Bundesrepublik 
„an den Kragen geht“. 


Kosten von 
750 Millionen Mark 


Im Rahmen der Ärzte-Initiati- 
ve wird aber auch darauf hin- 
gewiesen, daß die konsequente 
freiwillige Verwendung von jo- 
diertem Speisesalz in jedem 
Haushalt eine der billigsten 
Vorsorgemaßnahmen über- 
haupt ist und deshalb auch zur 
Kostendämpfung im Gesund- 
heitswesen beiträgt. Denn ge- 
genwärtig erfordern die Dia- 
gnose und Behandlung von 
Kropfbedingten Schilddrüsen- 
krankheiten jährliche Kosten 
von rund 750 Millionen Mark. 
Etwa 500 Millionen könnten 
eingespart werden, wenn Jod- 
mangel-Kröpfe mit jodiertem 
Speisesalz oder Jodtabletten 
vorsorglich verhütet würden. 


Der erschütternde Report: 


Helmut Malitz 


Alkohol-, 
Nikotin- und 
Rauschgift-Mißbrauch 


136 Seiten, 5 Abbildungen, kart., DM 19,80 
ISBN 3-88686-016-7 


Die ungeschminkte Wahrheit über ein 
brennendes Problem, das jeden 
von uns angeht. 


Verlag Mehr Wissen 


Jägerstraße 4 - 4000 Düsseldorf 1 


Neuerscheinung 


Internationaler Hintergrundinformationsdienst 


„Überstaatliche Machtpolitik 
und Weltverschwörung“ 


berichtet über welthistorische Ge- 
schehnisse, gegenwärtige Ereig- 


nisse, zukünftige Plänse und prophe- 


tische Informationen aus Vergan- 
genheit, Gegenwart und Zukunft. 
Insbesondere werden behandelt, die 
Drahtzieher, Netzwerke und Hinter- 
männer einer jahrhunderte alten 
weltweiten antichristlichen Ver- 
schwörung, die in unseren Tagen zu 
einer neuen Weltordnung führt. 

Es werden Zusammenhänge offen- 
bart, die der Normalbürger nicht 
kennt. 

Es geht u. a. um Insider, Bankiers- 
International-Bankers, Hochfinanz, 
Okkultisten, Spiritisten; Freimaurer- 
netzwerke, Theo- und Anthropo- 
sophie, Rosenkreuzertum, Jesuiten, 
Juden und Zionisten; Templer und 
Neutempler, Johanniter, Malteser, 
Illuminaten, Isiskult und Vatikan- 
Papsttum. 


Der Info-Dienst erscheint 2x monat- 
lich am Anfang und Mitte des 
Monats. Bezugspreis: DM 200,— 
jährlich incl. MwSt., Porto und Ver- 
packung. 

Die Lieferung kann erst erfolgen, 
wenn der Jahresbeitrag von 

DM 200,— auf dem Konto des 
Herausgebers eingegangen ist. 
Ausnahmen sind möglich. Ein Probe- 
exemplar kann zugestellt werden. 


Herausgeber: 

Verlag Roland Herzog 
Hohenzollernstraße 22/| Rob. 
D-8000 München 40 

Telefon 089/391290 


Zahlungen erbeten auf 
Postscheckkonto des Postscheck- 
amtes München Nr. 181783-802 
(Stichwort: Hintergrund-Info-Dienst 


Medizinbetrieb 


Skandal 


in der 


Zahnmedizin 


Josef Dolinsky 


Produzieren die Menschen bei sich eigenhändig die Parodontose? 
Alle zahnmedizinischen Forschungsergebnisse, klinische Erfah- 
rungen und Studien hinsichtlich Borstentyp, einschließlich der ver- 
schiedenen Zahnputznethoden, haben längst eindeutig bewiesen: 
Auch mit modernsten — sogenannten weichen und abgerundeten 
— Kunststoffborsten und unter Anwendung der angeblich besten 
Putzmethoden werden beim Zähneputzen das Zahnfleisch und die 
Zahnhälse nicht massiert, wie man in der Werbung irreführend be- 
hauptet, sondern mehr oder weniger sinnlos mechanisch gereizt 


und verletzt. 


Es muß bei den modernen 
Zahnputzmethoden langsam, 
aber unaufhaltsam, zu vorzeiti- 
gem parodontischen Verstüm- 
melungen der weicheren Zahn- 
hälse in Form von Keil-Defek- 
ten, zum Zurückweichen des 
zarten Zahnfleischrandes und 
zu wackeligen Zähnen kom- 
men. Um dies zu verschleiern, 
wird mechanisches Reizen und 
Verletzen in der Werbung 
grundfalsch „medizinisches 
Massieren“ genannt. 


Die Lüge von der 
schonenden 
Zahnfleischmassage 


Die dünnen Kunststoffborsten 
der Zahnbürste glatt abzurun- 
den, ist bisher technisch über- 
haupt nicht realisierbar. Und 
selbst wenn dies möglich wäre, 
müßten künstliche, abgerunde- 
te Borstenenden logischerswei- 
se hart bleiben und könnten 
nicht weich, sondern immer 
nur verletzend auf das Zahn- 
fleisch wirken. Außerdem kön- 
nen die dünnen Kunststoffbor- 
sten nur elastischer, aber nicht 
weicher werden und das Zahn- 
fleisch nicht schonend massie- 
ren. 


Der Beweis für diese Tatsache 
läßt sich leicht führen: Wenn 
man irgendeine moderne 
Zahnbürste für ein bis zwei Mi- 
nuten an der inneren Fläche 
des Handgelenks (weichere 
Haut) so anwendet, wie man es 
beim Zähneputzen täglich tut, 
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verspürt man sofort mechani- 
sche Reize, die in Rötung, das 
heißt Verletzung der Haut, 
übergehen. Die Haut wird 
mehr oder weniger abge- 
schrubbt. Dabei muß man be- 
denken, daß das Zahnfleisch 
um ein Vielfaches zarter ist als 
die Haut und daß man die Zäh- 
ne mehrmals täglich putzt, und 
dies seit früher Kindheit und 
somit jahrzehntelang. 


Es sollte extra betont werden: 
Nur durch Anwendung von 
Fingern oder von gummiarti- 
gem Material — zum Beispiel 
gummiartigen Silikon-Noppen 
— läßt sich eine echte physio- 
logische, das heißt, weiche, 
tiefere und schonende Massage 
des Zahnfleisches durchfüh- 
ren. Durch Kunststoff-Borsten 
— von allen Typen — wird das 
Zahnfleisch nicht massiert, 
sondern oberflächlich nur me- 
chanisch gereizt, verletzt und 
somit krankhaft beschädigt. 


Die Behauptung, die auf dem 
Markt befindlichen Zahnbür- 
sten hätten weiche und abge- 
rundete Borsten und würden 
Verletzungen des Zahnfleisches 
durch sogenannte „schonende 
Zahnfleischmassage“ vorbeu- 
gen, ist folglich eine Lüge. Die 
schädlichen Folgen des bislang 
praktizierten Zähneputzens 
werden bewußt verheimlicht 
und in völlig irreführenden 
„Aufklärungs“-Aktionen, wie 
zum Beispiel die Empfehlung 
zur Benutzung von angeblich 


„abgerundeten und weichen“ 
Borsten, als „echter Fort- 
schritt“ propagiert, um die 
Menschen finanziell und ge- 
sundheitlich leichter manipulie- 
ren zu können. 


Die traurige Ironie 
beim Zähneputzen 


Statistiken alarmieren: „Rund 
95 Prozent der Bevölkerung in 
der Bundesrepublik Deutsch- 
land leiden an Parodontose.“ 
Leider — auch nach speziellen 
Behandlungen — ohne Hoff- 
nung auf wirkliche und zuver- 
lässige Besserung, solange un- 
sere fehlerhaften Zahnbürsten 
benützt werden, das heißt: So- 
lange das Zahnfleisch vor allen 
Borstentypen grundsätzlich 
nicht geschützt wird. 


Parodontose, das bedeutet: Er- 
krankung des Zahnfleisches 
(Blutungen, Zurückweichen 
und Verhornung) mit vorzeitig 
„verlängerten Zähnen“, und 
des Zahnwurzelbettes, mit vor- 
zeitig wackeligen Zähnen und 
gefährlichen Parodontose-Ei- 
terherd-Erkrankungen (Herz, 
Niere, Gelenke). Die Parodon- 
tose wird vor allem vom Zahn- 
belag (Plaque) verursacht. Die- 
ser haftet an harten Zahnkro- 
nen, am Zahnhals und auch 
unter dem Zahnfleischrand 
(Zahnfleischtaschen). 


Und jeder von uns, jung wie 
alt, ist beim derzeitigen Stand 
„moderner“ Zahnbürsten, 
trotz „moderner“ Putzmetho- 
den, trotz regelmäßiger und 
spezieller Behandlung vorzeitig 
von graduell unterschiedlichen 
Formen der Parodontose be- 
troffen: von chronischem 
Zahnfleischbluten, fortgesetz- 
tem Zurückweichen des Zahn- 
fleisches und weiteren fortge- 
schrittenen Krankheitsstufen. 


Neben anderen Faktoren, wie 
Vererbung, innere Krankhei- 
ten, nicht vollwertige Kost mit 
20 bis 30 Prozent und ungenü- 
gender Hygiene vor allem in 
den Zwischenräumen mit 30 
bis 40 Prozent, wirken in 30 bis 
40 Prozent der Fälle unsere 
Zahnbürsten direkt bei der 
Entstehung und Verbreitung 
von Parodontose mit. 


Es ist eine traurige Ironie: Je 
mehr und „richtiger“ man be- 
sten Gewissens die Zähne 
putzt, desto mehr verletzt man 
durch die Borsten sein Zahn- 


fleisch (Blutungen) und provo- 
ziert damit vorzeitig Zahn- 
fleisch-Verhornung und Zu- 
rückweichen des Zahnfleisch- 
randes. Diese zwei kritischen, 
gefährlichen und unheilbaren 
Krankheitsstufen der Parodon- 
tose werden notgedrungen und 
falsch als „Erfolg des Fort- 
schritts“ und Behandlungsziel 
(längere, „modische“ Zähne) 
noch propagiert. 


Das Gebot 
der Stunde 


Bei erkranktem Zahnfleisch 
(Blutung, Vereiterung, Schwel- 
lung, Schmerzen) „verordnet“ 
man die sogenannte „weiche, 
schonende Zahnfleischmassa- 
ge“, die tatsächlich noch zu- 
sätzliche Verletzungen des 
schon kranken Zahnfleisches 
verursacht, ohne das Hauptziel 
der Zahnfleischmassage über- 
haupt zu erreichen: die in 
Zahnfleischfurchen und in den 
Zahntaschen versteckten, äu- 
Berst gefährlichen Zahnbeläge 
und breiigen Speisereste, die 
echte Ursache der Entzündun- 
gen des Zahnfleisches, zu ent- 
fernen. Solche Zahnfleisch- 
massage durch Kunststoffbor- 
sten ist unsinnig, sie hindert 
grundsätzlich — vor allem 
nach operativen Eingriffen — 
den Heilungsprozeß und bela- 
stet den Patienten in extremer 
Weise. 


Die Parodontose wird damit 
nur zu fortgeschrittenen und 
unheilbaren Krankkheitsfor- 
men systematisch angespornt. 
Man darf behaupten, daß 
durch die Benutzung unserer 
fehlerhaften Zahnbürsten bei 
Behandlungs-Maßnahmen des 
erkrankten Zahnfleisches ein 
„Teufelskreis“ entsteht und so- 
mit ein Behandlungserfolg ver- 
hindert wird. Sollte ein solches 
Vorgehen nicht aus medizini- 
schen Gründen verboten wer- 
den? 


Wie lange noch lassen es die 
verantwortlichen Stellen zu, 
daß die Menschen, und das 
schon im Kinder- und Jugend- 
alter, systematisch irregeführt 
und beim im besten Glauben 
durchgeführten Zähneputzen 
indirekt gezwungen werden, 
nicht nur ihr Gebiß fortlaufend 
zu beschädigen, sondern bei 
sich selbst auch andere lebens- 
gefährliche Krankheiten syste- 
matisch zu provozieren? Denn 


die Parodontose-Eiterherde 
verursachen die Herzerkran- 
kungen (Herz, Niere, Gelenke) 
und gefährden somit in hohem 
Maße die Gesundheit. 


Die verantwortlichen zahnme- 
dizinischen Kreise, die prakti- 
zierenden Zahnärzte, die Kran- 
kenkassen, allgemein alle mit 
der Volksgesundheit befaßten 
Institutionen sollten im Interes- 
se der Bevölkerung — und hier 
vornehmlich der Kinder und 
Jugendlichen — bei den Zahn- 
bürstenherstellern mit allem 
Nachdruck fordern, die über 
300 Jahre alte Grundkonstruk- 
tion des „Kopfes“ unserer 
Zahnbürsten zu innovieren und 
eine zahnfleischschonende al- 
ternative Zahnbürste herzustel- 
len. 


Schon mit bloßen Augen läßt 
sich feststellen, daß von der 
Grund-Konstruktion des 
Zahnbürstenkopfes her alle un- 
sere bisherigen Zahnbürsten im 
Grunde genommen „Mini- 
Wurzelbürsten“ sind. Mit ihren 
flachen und einheitlichen Bor- 
sten-Arbeitsflächen bearbeiten 
- sieim wahrsten Sinne des Wor- 
tes drei vielfältige und aus ver- 
schiedenen Gewebearten beste- 
hende Teile des menschlichen 
Gebisses (harte Zahnkronen, 
weichere Zahnhälse, zartes 
Zahnfleisch), so, als wolle man 
mit einer Wurzelbürste Fliesen, 
Holzdielen und Teppichboden 
gemeinsam und auf die gleiche 
Weise bearbeiten. 


Primitive, grob fahr- 
lässige Behandlung 


Die primitive, ungetrennte, 
grob fahrlässige Behandlung, 
die unser Gebiß beim Zähne- 
putzen täglich erfährt, ist eine 
der Hauptursachen dafür, daß 
die Parodontose gerade bei in- 
tensiver Gebißhygiene durch 
fehlerhafte Zahnbürsten vor- 
zeitig und unaufhaltsam an- 
steigt und trotz spezieller Be- 
handlung in fortgeschrittene, 
chronische und praktisch un- 
heilbare Krankheitsformen 
übergeht. 


Man darf behaupten, daß die 
Parodontose und einige Herd- 
erkrankungen teilweise ein 
„notwendiges Übel“ beim Zäh- 
neputzen sind. 


Um nicht den Eindruck auf- 
kommen zu lassen, meine Kri- 
tik sei nur negativ fundiert, 


möchte ich im folgenden meine 
eigene Konzeption einer zahn- 
fleischschonenden Zahnbürste 
zur Diskussion stellen. Mein 
Modell einer neuartigen Kom- 
binations-Zahnbürste, die 
Zahnfleisch, wie auch Zahn- 
hälse schont, erfüllt erstmalig 
drei fundamentale Vorausset- 
zungen für eine zuverlässige 
Eindämmung der Parodonto- 
se: bei allen Putzmethoden 
gleichzeitig, aber doch diffe- 
renziert nur die Zahnkronen 
mittels der Borsten zu putzen, 
das Zahnfleisch und die Zahn- 
hälse nur mit gummiartigen Si- 
likon-Noppen sanft und phy- 
siologisch zu massieren und da- 
bei die in Zahnfleischfurchen 
und Zahnfleischtaschen ver- 
steckten und für unsere Zahn- 
bürste unerreichbaren und ge- 
fährlichen Zahnbeläge scho- 
nend zu entfernen. 


Um optimale Wirkung zu errei- 
chen, wird die Kombinations- 
Zahnbürste zusätzlich und erst- 
malig nach Standardmaßen für 
unterschiedliche Zahnkronen- 
höhen hergestellt. 


Heutzutage, wo die Nahrung 
an Festigkeit verloren hat, hat 
sich auch die Intensität der 
Kaumasse verringert. Dieses 
grundsätzliche Manko wird zu- 
sätzlich durch echte Massage 
des Zahnfleisches mit Kombi- 
nations-Zahnbürsten erstmalig 
und optimal ausgeglichen. 
Weiterhin durch die konkav 
geformte Borstenfläche und 
durch die über die Randbor- 
sten überstehenden Silikon- 
Noppen wird bei allen Zahn- 
putz-Methoden das Zahn- 
fleisch vor den Borsten der 
Kombinations-Zahnbürste zu- 
verlässig geschützt. Außerdem 
ist hinsichtlich des Zahnkro- 
nen-Reinigungseffektes die 
konkav geformte Borstenflä- 
che den flachen Borstenflächen 
der herkömmlichen Zahnbür- 
sten durchaus überlegen. 


Schweigen im 
Interesse des Profits 


Warum wird in der Bundesre- 
publik verhindert, daß ich über 
die Notwendigkeit der Vorbeu- 
gung und den offenbar schädli- 
chen Nebenwirkungen unserer 
fehlerhaften Zahnbürsten auf 
das Zahnfleisch beim Zähne- 
putzen in Fachzeitschriften re- 
feriere: Hier wird im Interesse 
des Super-Profits, jedoch zum 
bedrohlichen, gesundheitlichen 


und finanziellen Nachteil der 
Menschen, eine fortschrittliche 
Methode der Prophylaxe und 
Therapie der Parodontose — 
ohne diese zu testen — ge- 
stoppt. 


Der Präsident der Bundesärzte- 
kammer, Dr. H. Sebastian, be- 
hauptet unter anderem: „Die 
Parodontose schließlich werde 
nicht aussterben, eher das Ge- 
genteil sei zu erwarten.“ „In 
der Geschichte der Medizin hat 
sich gezeigt, daß eine besiegte 
Krankheit sofort durch eine 
neue ersetzt wird. Das wird in 
der Zahnmedizin nicht anders 
sein.“ Anders gesagt: Weil 
Zahnkaries im „Rückzug“ ist, 
wird die Parodontose auf dem 
„Vormarsch“ sein. 


Wenn wir weiterhin mit den 
Wurzelbürsten nachempfunde- 
nen Zahnbürsten unser Gebiß 
verstümmeln, dann kann man 
sogar garantieren, daß uns eine 
Parodontose-Hochkonjunktur 
bevorsteht. Solche künstlich 
provozierte „Parodontose- 
Ara“ wird heute in der gängi- 
gen Argumentation als „not- 
wendiges Übel“ unserer Zivili- 
sation angeführt, was jedoch 
reine Ablenkungsfunktion hat. 
Das ist nichts als Taktik, um 
den Zustand, der prophezeit 
wird, real herbeizuführen. Die 
Voraussetzungen dafür sind 
geschaffen. Anstatt die Zahn- 
bürste grundsätzlich neu zu 
konzipieren, bringt man als 
„Fortschritt“ in regelmäßigen 
Abständen an unseren fehler- 
haften Zahnbürsten nur unwe- 
sentliche „Verbesserungen“ an. 


Durch dieses Vorgehen wird 
weiterhin vorzeitige Parodon- 
tose schon vom Kindesalter an 
fortlaufend und künstlich — 
durch Borsten — provoziert 
und deren Heilung — auf- 
grund von Borsten — zugleich 
automatisch verhindert. Des- 
halb befindet sich die Prophy- 
laxe und folglich auch die The- 
rapie der Parodontose gezwun- 
genermaßen in einer „Sackgas- 
se“. Somit muß trotz kostspie- 
liger Behandlungsmaßnahmen 
die Parodontose unaufhaltsam 
nicht als „notwendiges Übel“ 


unserer Zivilisation, sondern 
als von der „Parodontose- 
Comp.“ vorprogrammiertes 


Übel in Aufschwung kommen. 


Soll diese antifortschrittliche, 
aber steigende Profite bringen- 
de Behandlungs-Methode „ver- 


ewigt“ werden? Um diese Me- 
thode abzusichern, ist es mei- 
ner Meinung nach bisher 
„tabu“, diese primitive und 
schädliche Methode an Tagun- 
gen und in Fachzeitschriften zu 
kritisieren und über eine alter- 
native Zahnbürste zu referie- 
ren. 


Als praktizierender Zahnarzt 
werde ich täglich mit den ange- 
führten Problemen konfron- 
tiert. Trotzdem bin ich fest da- 
von überzeugt, daß es nur eine 
Frage der Zeit ist, bis eine 
grundlegende Innovation unse- 
rer fehlerhaften Zahnbürsten 
realisiert wird und das Zahn- 
fleisch vor allen Borstentypen 
und somit auch vor Parodon- 
tose grundsätzlich geschützt 
wird. 


Bisher werden die Parodontose 
und somit die auf der Parodon- 
tose basierenden Geschäftsum- 
sätze durch unsere Zahnbür- 
sten noch künstlich angekur- 
belt. Auf diese Weise ist in letz- 
ter Zeit die Parodontose zu ei- 
nem bedeutenden Machtfaktor 
geworden. Diese Tatsache steht 
in krassem Widerspruch zu den 
gesundheiltlichen Interessen 
der Allgemeinheit. Die Zahn- 
bürstenhersteller sowie ihre Be- 
rater stellen sich aus. geschäftli- 
chen Interessen jedoch bisher 
der Herstellung einer grundle- 
gend neuartigen, das Zahn- 
fleisch schonenden Zahnbürste 
entgegen. je 


Dr. med. Josef Dolinsky praktiziert 
als Zahnarzt. Er steht brieflich und 
telefonisch gern zur Beantwortung 
von Fragen zur Verfügung: Salzstra- 
Be 4, D-8960 Kempten, Telefon 
(0831) 23427. 
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Gesundes Leben 


Naturreine 


oder 


entwertete 
Nahrung 


Alfred Vogel 


Es gibt viele Menschen, denen es sehr lästig ist, wenn man ihnen 
vor Augen führt, daß es keineswegs gleichgültig ist, was man ißt. 
Viele empfinden es als Vorwurf, wenn man sie darauf aufmerk- 
sam macht, daß das, was wir heute genießen, allgemein stark ent- 
wertet, oft sogar streng genommen, vergiftet ist. Wer indes darauf 
bedacht ist, sich die Nahrung so zu erhalten, wie sie dem Men- 
schen durch die Schöpfung zugedacht war, ist bestimmt besser 
dran als jener, der das Entwertete höher einschätzt als das Natur- 
gegebene. Daß besonders für Leber und Galle unverfälschte Na- 
turkost von größter Bedeutung ist, geht aus den Aufgaben, die die- 
sen beiden Organen zugewiesen worden sind, deutlich und ein- 
wandfrei hervor. Wir sollten daher prüfen, was wir zum Aufbau 
unseres Körpers, zu seiner Gesunderhaltung, wie auch zur Wieder- 
gesundung im Krankheitsfall zu uns nehmen, vollwertige oder ent- 
wertete Nahrung, denn darauf kommt es an. 


In einer legendenartigen Erzäh- 
lung von Tolstoi wird uns der 
Kernpunkt dieser Frage bild- 
lich eindrucksvoll vor Augen 
geführt. Ein betagter Greis, 
sein hochbetagter Vater und 
der uralte Urgroßvater spielen 
darin eine Rolle. Dies ist nichts 
Außergewöhnliches, außerge- 
wöhnlich und sehr verwunder- 
lich dabei ist nur, daß sich der 
greisenhafte Sohn nur mühsam 
an Krücken vorwärts bewegen 
und kaum mehr hören und se- 
hen konnte, während sein viel 
älterer Vater noch rüstig am 
Stock voranschritt und verhält- 
nismäßig noch gut hörte und 
sah. Erstaunlicherweise aber 
überholte ihn der Großvater an 
Rüstigkeit und geistiger Fri- 
sche, denn er brauchte keinen 
Stock, auch hörte und sah er 
noch wie ein Junge. 


Das unübertreffliche 
Rezept 


Es stellte sich nun heraus, daß 
in seiner Jugendzeit das Rog- 
genkorn noch überaus groß, 
äußerst schmackhaft und sehr 
gehaltvoll war. Durch die stei- 
gende Habgier der Menschen 
wandelte sich dies jedoch alles. 
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Eine naturreine, unverdorbene Nahrung birgt alles in sich, 


bildhaft zu verstehen ist, hat sie 
doch ihr deutliches Abbild in 
unseren Tagen, denn allgemein 
zehren unsere Lebenskraft und 
unsere Gesundheit von den Re- 
serven unserer Ahnen, hatten 
sich diese doch in ihrer Genüg- 
samkeit mit reiner Naturkost 
eine Zähigkeit und Wider- 
standskraft verschafft, die wir 
leider heute immer mehr ver- 
missen. Der Hauptfehler liegt 
dabei in der Entwertung unse- 
rer Nahrungsmittel. 


Grundlage ist 
die Getreidenahrung 


Eine geheimnisvolle Kraft 
steckt in der Tat in diesen vie- 
len kleinen, unscheinbaren 
Körnchen, die im Herbst oder 
Frühling der Erde anvertraut 
werden, und bei guten Voraus- 
setzungen dreißig, sechzig und 
hundertfältig Frucht tragen. 
Was der menschliche Körper 
für den täglichen Verbrauch 
bedarf, steckt im richtigen Ver- 
hältnis im kleinen Korn verbor- 
gen, und zwar bekannte und 
unbekannte Nährstoffe und 
Nährsalze, Fermente und aller- 
lei Vitalstoffe. 


was zum Aufbau und zur Gesunderhaltung des Körpers 


notwendig ist. 


Der Boden konnte solch große 
Roggenkörner nicht mehr her- 
vorbringen, auch war die Nah- 
rung nicht mehr so gehaltvoll 
wie zuvor. Dies begann sich 
nebst dem unruhevolleren Le- 
ben immer nachteiliger auf die 
Lebenskraft und Lebensdauer 
der Menschen auszuwirken. 


Wenn auch die Darstellung nur 


Nur das ganze Korn trägt den 
segenbringenden Nutzen in 
sich. Jedoch alle raffinierten 
Teilprodukte der heutigen In- 
dustrie-Lebensmittel sind eine 
Mangelnahrung, die uns früher 
oder später krank werden läßt, 
da sie das stoffliche Gleichge- 
wicht stört und somit das ganze 
Stoffwechselgeschehen aus den 
normalen Bahnen bringt. 


Getreidenahrung, die aus dem 
ganzen Korn frisch zubereitet 
wird, bildet auch für den mo- 
dernen Menschen die Grundla- 
ge einer Ernährung, die selbst 
den Krafterfordernissen der 
heutigen Zeit vollauf Rech- 
nung zu tragen vermag, handle 
es sich dabei nun um Brot oder 
verschiedene andere Speisen. 
Selbst wissenschaftlich kann 
dies heute bewiesen werden, 
denn es ist eine bekannte Tatsa- 
che, daß beispielsweise irgend- 
ein Korn nicht nur mit dem In- 
nern, der Stärke, dient, son- 
dern vor allen auch mit den äu- 
Beren Schichten, der Kleie und 
dem Keimling, liegen darin 
doch wertvolle Mineralbe- 
standteile, Vitalstoffe, Vitami- 
ne und Spurenelemente, kurz- 
um bekannte und noch unbe- 
kannte Stoffe und Wirksam- 
keiten. 


Der Grundsatz der Ganzheit 
sollte daher in unserer Ernäh- 
rung stets beachtet und richtig 
berücksichtigt werden, denn 
zwischen naturreiner und che- 
misch bearbeiteter Kost besteht 
ein Unterschied wie zwischen 
Tod und Leben. Die naturrei- 
ne, unverdorbene Nahrung 
birgt alles in sich, was wir zum 
Aufbau und zur Gesunderhal- 
tung unseres Körpers benöti- 
gen. 


Wenn wir aber durch falsche 
Düngung, durch Spritz- und 
Konservierungsmittel, durch 
Farben und Aromas, durch 
Abbrühen und Raffinieren un- 
sere Nahrung entwerten, ver- 
giften und fälschen, statt sie im 
richtigen Gleichgewicht zu las- 
sen, müssen wir uns nicht wun- 
dern, wenn auch wir dadurch 
mit der Zeit selbst gesundheit- 
lich aus dem Gleichgewicht ge- 
raten. 


Die Kunst der 
richtigen Nahrung 


Richtige Nahrungszusammen- 
stellung ist besonders beim Le- 
berleidenden angebracht. Man 
kann dabei wirklich von einer 
Kunst sprechen, denn vielen 
scheint die Geschicklichkeit 
ganz abzugehen, nicht nur dem 
Gaumen, sondern auch der Ge- 
sundheit Rechnung zu tragen. 
Sicherlich wissen viele Leute 
genau, welche Nahrung gesund 
ist. Sie verstehen es sogar einen 
Nahrungsvorrat von wirklich 
guter, naturgemäßer Nahrung 


anzulegen. Womöglich ziehen 
sie sogar im eigenen Garten 
oder auf eigenen Kulturen ge- 
sunde biologisch gepflegte Ge- 
müse und Beeren, aber gleich- 
wohl fehlt ihnen zu einer rich- 
tig gesunden Ernährungsweise 
noch ein wesentlicher Punkt, 
nämlich die geeignete Zusam- 
menstellung der Nahrung, 
denn auch diese hilft mit, kör- 
perliche Störungen zu vermei- 
den. 


Wenn solche trotz guter Roh- 
stoffe, besonders bei mangel- 
hafter, Nieren-, Leber- oder 
Bauchspeicheldrüsentätigkeit, 
immer wieder auftreten, darf 
man nicht unwillig werden und 
kurzsichtig schlußfolgern, daß 
die neuzeitliche Ernährungs- 
weise ja doch nicht zum Erfolg 
führe, da bei Gemischtkost 
oder bei einseitiger Fleischnah- 
rung weniger Störungen vorge- 
kommen seien. Nein, das sollte 
man nicht, denn diese können 
mit einer gewissen Geschick- 
lichkeit auch bei vegetarischer 
Ernährung behoben werden. 


Um dies allerdings zu errei- 
chen, sollte man nicht wahllos 
Gemüse und Früchte durchein- 
ander genießen. Sehr vorteil- 
haft ist ein völliges Auseinan- 
derhalten von Gemüse- und 
Fruchtnahrung, indem man die 
Fruchtnahrung grundsätzlich 
auf den Morgen und Abend 
verlegt. 


Am wenigsten Störung mögen 
Apfel mit Gemüse zusammen 
verursachen. Völlig verkehrt 
wäre indes, wenn man nachts 
zu einem Früchteauflauf noch 
eine Gemüsesuppe, Salatplatte 
und Käse neben gezuckertem 
Tee servieren würde. Das hätte 
bestimmt Gärungen zur Folge, 
während ein Getreide- und 
Fruchtkaffee infolge seiner Bit- 
terstoffe vorzüglich hilft, das 
Süße etwas auszugleichen. 
Käse eignet sich zu gedämpften 
Gemüsen und Salaten, nicht 
aber zu Früchten, zu Frucht- 
und Süßspeisen, da diese Zu- 
sammenstellung Störungen 
verursachen kann. 


Wählt man sich mittags eine 
Salatplatte aus allerlei Salaten, 
dann gehört Quark als ergän- 
zende Eiweißnahrung dazu. 
Bei schlechter Leber- und 
Bauchspeicheldrüsentätigkeit 

bewährt er sich vorzüglich, 
denn man hat bei ihm mit we- 
niger Störungen zu rechnen als 


beim Käse. Er ist gesünder und 
besser bekömmlich als dieser 
und besitzt zudem genau die 
gleichen Nährstoffe. Ein be- 
sonders beachtenswerter Vor- 
teil von Quark im Vergleich zu 
Käse ist, daß Quark nicht 
stopft, wohl aber der Käse. 


Viele begehen auch den Fehler, 
zum Frühstück nebst Kaffee, 
Brot, Butter und Konfitüre 
noch Käse zu essen. Auch 
hierzu eignet sich Käse nicht, 
wohl aber zusammen mit be- 
legten Brötchen, die mit gutem 
Vollkornbrot, mit Butter und 
etwas Vitamin-B-Hefeextrakt 
zubereitet werden. Auf diese 
Brötchen legt man dünne Käse- 
scheibchen, und dies schmeckt 
wunderbar zu einem Kaffee, 
aber niemals zu Konfitüre und 
Honig. Wenn wir diese Süß- 
speisen vorziehen, dann kön- 
nen wir das Frühstück mit 
Früchten, nicht aber mit Käse 
bereichern. 


In der Einfachheit unserer Er- 
nährungsweise liegt eine beach- 
tenswerte Möglichkeit, unsere 
Organe, vor allem Leber und 
Galle, zu schonen. Einfachheit 
hat indes nichts mit Einseitig- 
keit zu tun, denn auch eine ein- 
fache Mahlzeit kann so reich- 
haltig sein, daß sie die notwen- 
digen Nährstoffe, Mineralbe- 
standteile und Vitamine auf- 
weist, während bei Einseitig- 
keit in dieser Hinsicht gewisse 
Mängel in Erscheinung treten. 
Unangebrachte Vielseitigkeit 
aber ist jene Doppelspurigkeit, 
die beispielsweise mehr als eine 
Eiweiß- und Stärkeart zur glei- 
chen Mahlzeit aufstellt. 


Statt der ohnedies schon etwas 
überlasteten Leber und Bauch- 
speicheldrüe noch mehr 
Schwierigkeiten aufzuladen, ist 
es besser, auf Schonung be- 
dacht zu sein. Einfachheit und 
richtige Zusammenstellung der 
Mahlzeiten wirken in diesem 
Sinne unterstützend. Sehr 
schonend für die Leber ist auch 
die tägliche Einnahme von Bit- 
terstoffen. Manche Strörung 
kann dadurch beseitigt werden. 


Bittere Salate wie Zichorie oder 
Löwenzahn sollten auf der Sa- 
latplatte nicht fehlen. Sogar 
zur Fruchtnahrung oder zu Sü- 
Bigkeiten paßt ein bitterer Aus- 
gleich in Form eines Getreide- 
und Fruchtkaffeess. Die Ei- 
cheln, die er nebst anderen 
pflanzlichen Bitterstoffen ent- 


halten mag, schaffen einen 
günstigen Ausgleich zu Süß- 
speisen. Wenn ein solcher Kaf- 
fee ohne Zucker getrunken 
wird, kann er Gärungen ver- 
hindern, denn die Bitterstoffe 
vermögen die Leber und die 
Bauchspeicheldrüse zu beruhi- 
gen, wenn diese Organe auf 
Süßspeisen nicht gerade gün- 
stig ansprechen. 


Der Leberkranke muß in bezug 
auf das Nahrungsmittelquan- 
tum sehr vorsichtig sein. Er 
sollte eher etwas zu wenig als 
zu viel essen. Schon mit ein we- 
nig zu viel kann er sich unange- 
nehm schaden. Die Quantität 
soll also immer klein, die Zube- 
reitung aber gut und schmack- 
haft sein. Am Besten ist es, 
wenn man das Hungergefühl 
beachtet, so daß man ißt, wenn 
sich dieses einstellt. Nimmt 
man alsdann wenig, dann er- 
gibt sich nie eine zu starke Rei- 
zung auf die Leber, weil eben 
nicht zu viel Galle gefordert 
wird. 


Vorsichtig zu handhaben sind 
vor aller die Fette. Butter, die 
nicht ganz frisch ist, kann sehr 
nachteilig wirken, ja sogar äu- 
Berst schaden. Nur ganz frische 
Butter darf der Leberkranke in 
bescheidenem Quantum aufs 
Brot gestrichen erhalten, nie 
aber solche, die oxydierte oder 
ranzig ist. Man muß sich nicht 
darüber wundern, daß der Le- 
berkranke sehr empfindlich ist 
und das, was dem Gesunden 
immer noch bekommt, in kei- 
ner Weise mehr ertragen kann. 


Nur unraffinierte, kaltgeschla- 
gene Naturöle, die nicht nur die 
Nährwerte, sondern auch noch 
die Heilwerte enthalten, wo- 
runter vor allem die hochunge- 
sättigten Fettsäuren zu erwäh- 
nen sind, müssen dem Leber- 
kranken in richtiger Dosierung 
verabfolgt werden. 


Man sollte wie gesagt nur es- 
sen, wenn sich der Hunger mel- 
det. Ohne Hungergefühl darf 
man ruhig einen Tag fasten, 
denn dies schadet gar nichts. Es 
wäre im Gegenteil vorteilhaft, 
jede Woche einen Fasttag ein- 
zuschalten. Einen solchen Tag 
empfindet die Leber als Erho- 
lung, und sie kann sich da auch 
wirklich wieder erholen. 


An diesem Fasttag trinkt man 
am besten Rübensaft. Hat man 
besonderes Verlangen nach ro- 
hen Äpfeln, dann kann man sie 


am besten morgens genießen. 
Man sollte sich aber wenn 
möglich kein Müsli daraus zu- 
bereiten, sondern direkt in den 
Apfel beißen. 


Es ist schon aus den erwähnten 
Gesichtspunkten aus nicht rats- 
am, Büchsenkonserven zu es- 
sen. Was man selbst in Gläsern 
einmacht, kennt man, was aber 
aus der Büchse kommt, ist ein 
Risiko. 

Wegen eines kleinen Fehlers 
kann man das Allgemeinbefin- 
den stören, was von großem 
Nachteil für die Regenerierung 
der Energie wie auch der Kör- 
perfunktionen ist. Man muß 
deshalb also sehr vorsichtig 
sein, selbst wenn es uns über- 
trieben erscheinen mag, auf 
Kleinigkeiten zu achten, wie 
zum Beispiel die Einwirkung 
der Metalle. Auch das Kochen 
in Aluminium sollte vermieden 
werden. 


Zur Regenerierung braucht die 
Leber eine ausgeglichene, ge- 
sunde Naturnahrung, die im 
Verdauungsapparat möglichst 
keine Störungen hervorruft 
und somit die Entwicklung von 
Stoffwechselgiften umgehen 
kann. Die beste, natürlichste 
Nahrung hilft einer kranken 
Leber zur Genesung, denn auf 
diese Weise kann sie sich unter 
Berücksichtigung der gegebe- 
nen Ratschläge wieder erholen 
und als erstarktes Organ den 
vielseitigen Aufgaben erneut 
nachkommen. 


Selten kann sich ein Gesunder 
in die Lage des Kranken verset- 
zen, sonst müßten nicht so viele 
Regeln zur Berücksichtigung 
aufgestellt werden. Wer aber 
nachfühlen kann, wie schwer 
es ist, ohne Wohlbefinden le- 
ben zu müssen, der wird darauf 
achten, alles Schädliche zu mei- 
den. In der Regel nun ist es so, 
daß sich gerade der Leberkran- 
ke nie recht wohl fühlt. Stellt 
sich nun aber wieder ein allge- 
meines Wohlbefinden ein, in- 
dem er sich innerlich entspannt 
fühlt, so daß er wieder von in- 
nen heraus Lebens- und Ar- 
beitsfreude empfindet, dann 
bedeutet dies schon das erste 
Zeichen zur Gesundung. a 


Dr. Alfred Vogel, der Schweizer Na- 
turarzt hat seine Erfahrungen mit 
Lebererkrankungen in seinem Buch 
„Die Leber als Regulator der Ge- 
sundheit“ niedergeschrieben. Das 
Buch ist erhältlich über die Verlags- 
auslieferung A. Vogel, Postfach 
5003, D-7750 Konstanz 12. 
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Feuer des Lebens 


Das 


Programm 
unseres 
Körpers 


Josef Oberbach 


Die Homöostase ist ein automatisch funktionierender Vorgang im 
menschlichen Organismus, vorprogrammierte Zustände unter al- 
len Umständen aufrecht zu erhalten. Normalerweise dient sie dem 
Menschen für die Gesunderhaltung aller seiner Organe. Sie sorgt 
dafür, daß trotz der von außen eindringenden und einwirkenden 
Unbilden durch Hitze, Kälte, Nahrungsmangel oder Überfluß, 
Arbeitsüberlastungen und Energiestörfaktoren sowie durch im 
Körper selbst entstehende psychische Anomalitäten der Haushalt 
und Vorrat an Wasser, Zucker, Fett, Eiweiß, Säuren, Basen, Mi- 
neralien, Spurenelemente, Sauerstoff und vor allem an Elektrizität 
und Vital-Energie-Potentialen ständig konstant sind. 


Ohne daß wir etwas davon ver- 
spüren, ist eine pausenlose Ak- 
tivität da, um den Gleichge- 
wichtszustand zu regulieren. 
Wenn wir zum Beispiel zuviel 
Säure dem Körper zuführen, 
bewahren sogenannte „Blok- 
ker“ im Blut uns vor tödlichen 
Folgen. Dieses Ordnungssy- 
stem zur Gesunderhaltung 
wird mit positiver Homöostase 
bezeichnet. 


Der Körper wehrt 
sich durch jede 
Veränderung 


Der menschliche Körper ist 
aber so beschaffen, daß er sich 
fast allen veränderten Lebens- 
bedingungen anzupassen ver- 
mag. Das einfachste Beispiel 
dafür liefern uns die täglichen 
und jährlichen Witterungsein- 
flüsse mit Hitze und Kälte, 
Sommer und Winter, Trocken- 
heit und Nässe. Während ande- 
re Lebewesen unter den Tieren 
und Pflanzen einfach in einen 
todesähnlichen Erstarrungszu- 
stand fallen, bleibt der Mensch 
gleichbleibend aktiv. Sein Or- 
ganismus paßt sich eben den 
neuen Situationen an, selbst 
ständigem Druck oder Ener- 
gieänderungen genau so gut 
wie in der Ernährung, wenn 
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der Körper mit „Grünzeug“ als 
Vegetarier umdisponiert wird. 


Bei länger dauernder Einwir- 
kung entsteht eine neue Ho- 
möostase-Situation, die dann 
der Körper als neuen Normal- 
zustand ebenfalls wieder mit al- 
ler Verbissenheit verteidigt. 
Auf diese Weise wird die Ge- 
wohnheit der Homöostase ge- 
horsam. Wir können dies auch 
umgekehrt ausdrücken. Der 
Körper wehrt sich gegen jede 
Veränderung dieser neuen Pro- 
grammierung. Solche Ander- 
ungen gehören zur normalen 
Körperentwicklung. Sie treten 
mit der Geburt und während 
der Geschlechtsreife (Puber- 
tät) augenfällig zutage. Es sind 
natürliche Lebensphasen. 


Daneben treten jedoch noch 
die unnatürlichen oder besser 
gesagt widernatürlichen in Er- 
scheinung. Hier rangiert das 
Rauchen und Trinken — es ist 
nicht Wasser gemeint — an er- 
ster Stelle, weil diese beiden die 
elementarsten Lebensfunktio- 
nen unter Druck setzen: die At- 
mung und das Blut mit allen ih- 
ren komplizierten Energiebe- 
ziehungen und Reflexen. 


Tabak und Alkohol sind des- 
halb unparteiisch und ohne 
Ressentiments für Produzen- 


ten und Konsumenten als Ursa- 
che der negativen Homöostase 
zu bezichtigen. Es ist müßig, 
darüber streiten zu wollen oder 
zu diskutieren. In jedem Fall 
sind schwerwiegende biologi- 


sche Energie- und Organstö- 
rungen die Folge. Es muß des- 
halb nicht bei jedem „Genie- 
Ber“ sofort Lungenkrebs, Le- 
berzirrhose, Raucherbein und 
Schizophrenie sichtbar werden. 


Die einzige Schuld an allem la- 
stet also nur auf der Homöo- 
stase, und zwar der negativ 
programmierten Homöostase. 
Sie denkt gar nicht daran, das 
Rauchen und Trinken aufzuge- 
ben, die Homöostase. Na, end- 
lich haben wir den Schuldigen! 
Es ist der Körper selbst. Und 
außerdem kann man noch die 
physikalische Wissenschaft 
verantwortlich machen, weil 
sie mit dem boshaften Begriff 
„das Trägheitsgesetz“ jedem 
Mitbeteiligten eine Laus in den 
Pelz setzt, die man mit Tabak 
oder Alkohol vergiftet. So ein- 
fach ist das! 


Das Trägheitsgesetz 
des Menschen 


Nichts ist komplizierter, als ein 
solches Biosystem umzustellen. 
Aber es geht, wenn man sich 
nicht unterwirft. Der bequem- 
ste Weg weist natürlich in Rich- 
tung „nachgeben“. Das gilt für 
alles im Leben. Auch in Bezie- 
hung zu energetischen Störfel- 
dern. Der praktizierende Radi- 
ästhet wird vielfach erleben, 
. daß Personen, die jahrelang 
auf pathologischen Schlafplät- 
zen zellenergetisch gestört sind, 
ihr Bett nach Bettverschiebun- 
gen immer wieder an den altge- 
wohnten Platz bringen. 


Wie vorher erwähnt, ist auch 
hier die Gewohnheit der Ho- 
möostase gehorsam. Wir er- 
kennen, daß das Bettenver- 
schieben auch aus dieser Sicht 
ungeeignet ist. Die einzige und 
sicherste Methode, der boshaf- 
ten negativen Homöostase ein 
Schnippchen zu schlagen ist, 
ohne Wissen der energetisch 
belasteten Person eine gut geer- 
dete Strahlenschutzdecke ins 
Bett zu legen, anstatt zum Bei- 
spiel die gewöhnlich tödliche 
Krebskrankheit als gottgege- 
ben hinzunehmen und den 
Kranken wie seine familiäre 
Umgebung der falsch pro- 
grammierten Homöostase 
preiszugeben. 


Wenn wir logisch Denken vor 
„dem Wenn-und-Aber-Gere- 
de“ nicht den Vortritt einräu- 
men, kommen wir zu der Über- 
zeugung, daß es die negative 
Homöostase ist, die letzten 
Endes den Menschen um- 
bringt. 


Das Ehepaar Green aus den 
USA weist auf Biofeedback- 


Erfolge hin und erklärt, wie die 
Homöostase beeinflußt werden 
kann: „Es ist nur nötig, das 
striäre und das autonome Ner- 
vensystem selbst zu beruhigen, 
damit verschiedene Störungen 
verschwinden. Jedes physiolo- 
gische System hat ein physiolo- 
gisches Korrelat, und es wird 
immer deutlicher, daß die Be- 
handlung des einen durch re- 
flexive Aktion eine Verände- 
rung im andern bewirkt.“ 


Was man seinem 
Körper zumutet 


Yogis sagen, ein gewisser Vor- 
gang helfe bei einer bestimm- 
ten Krankheit und zugleich bei 
etwa einem Dutzend anderer 
Krankheiten, weil diese Yoga- 
Prozedur zur allgemeinen Ge- 
sundung der Homöostase füh- 
re. Krankheiten, Drogensüch- 
tigkeit, Allergien, emotionale 
und geistige Abwegigkeiten 
sind Ausdruck dafür, daß die 
Homöostase in bestimmten 
Bioenergiebereichen falsch 
programmiert ist. 


Wie schon aus älteren Yogaleh- 
ren hervorgeht, ist für das ho- 
möostatische Gleichgewicht die 
Bioenergie zuständig, für die 
jeder selbst verantwortlich ist 
mit allem, was er seinem Kör- 
per einverleibt, wozu natürlich 
Nikotin und Medikamente zu 
zählen sind. 


Ohne vollwertigen Energie- 
haushalt mit nicht gehemmtem 
und nicht blockiertem Energie- 
fluß und ohne ein hohes Bio- 
energie-Potential funktionie- 
ren die energetischen Schalt- 
zentren der hormonalen Syste- 
me nicht richtig, die alle für ihr 
eigenes homöostatisches 
Gleichgewicht zu sorgen haben 
und zugleich im engsten Ver- 
bund untereinander operieren. 
Für jeden Prozeß stehen zwei 
Mittel einsatzbereit, das eine 
treibt an und das andere 
bremst. Alle Vorgänge passie- 
ren das Sensorium des Ichs, 
den Thalamus und den Hypo- 
thalamus, die dummen wie die 
gescheiten Aktionen des Kör- 
pers, des Gefühls und des Gei- 
stes. Dementsprechend ver- 
nichtet sich Wertloses selbst 
durch die falsch programmier- 
te Homöostase. 


Beim Zustandekommen einer 
falsch programmierten Ho- 
möostase vor allem im jugend- 


lichen Menschen ist die Um- 
welt, der Staat, die Schule und 
die Familie voll beteiligt. Die 
innere und äußere Struktur 
und das Gleichgewicht eines 
Menschen sind das Resultat 
dieses energetischen „back- 
grounds“, der bewußt und un- 
bewußt mit guten und schlech- 
ten Vorbildern absoluten Ein- 
fluß ausübt infolge von Bio- 
energiestrahlungen. 


Green nennt dies die „Feldab- 
hängigkeit des Individuums“. 
Er sagt: „Wir werden von al- 
lem beherrscht, mit dem unser 
Selbst identifiziert wird.“ So 
identifiziert sich der eine mit 
der Energie der Gestirne und 
glaubt an die Unfehlbarkeit sei- 
nes Horoskops. Der andere ist 
rettungslos seinem Biorhyth- 
mus oder dem „Müsli“ verfal- 
len. Die Haltlosen suchen Halt 
an der Zigarette. Die Emanzi- 
pierten sind es leid wie früher 
als Baby auf die Flasche zu 
warten, sie greifen jetzt selbst 
dazu. Man identifiziert sich 
gnadenlos mit Parteien, Ge- 
werkschaften, Terrorgruppen, 
Sekten und Beat, und schon ist 
man völlig abhängig. Identifi- 
ziert man sich mit einer Krank- 
heit, dann wird man auch von 
dieser schonungslos be- 
herrscht. Das ist negative Ho- 
möostase. 


Ent-Identifizierung 
als Heilmittel 


Die Ent-Identifizierung erst 
macht frei und wieder unab- 
hängig vom Alkohol so gut wie 
vom Rauchen, von Drogen, 
Partei und Politik, von Fuß- 
ballspiel-Krawallen, Beat und 
Krankheiten. Roberto Astagio- 
ni drückt es so aus: „Feld unab- 
hängig zu sein bedeutet, von 
der Umwelt weitgehend unab- 
hängig zu sein.“ 


In der Biofeedback-Lehre geht 
man so weit zu behaupten, 
„daß keine Infektion entstehen 
kann, wenn der Körper weiß, 
daß er nicht auf irgendein 
fremdes Material reagieren 
soll!“ Durch die Erfolge der 
Methode des „Autogenen Trai- 
nings“ werden hierfür Bestäti- 
gungen geliefert. 


Der menschliche Organismus 
ist tatsächlich in der Lage, aus 
dem Gefängnis der negativen 
Homöostase wieder in die Frei- 
heit der positiven Homöostase 
überzuwechslen, denn das ist 


das Prinzip der gesunden Ho- 
möostase. Wer es nicht glau- 
ben will, kann es ja mal ernst- 
lich probieren. Es funktioniert 
nicht von heute auf morgen, 
aber mit Geduld und Gelassen- 
heit. 


Medizinisch angewandte Hyp- 
nosebeispiele liefern entspre- 
chende Beweise, wobei zu er- 
wähnen ist, daß dabei eine be- 
wußte Feldabhängigkeit — die 
des Hypnotiseurs — hergestellt 
wird, und zwar nur als Mittel 
zum Zweck, um ersatzweise 
Bioenergiekräfte in ihrer Wir- 
kungsweise sichtbar werden zu 
lassen. 


Es ist das Unterbewußtsein des 
Menschen, das auf elektrische, 
thermische, visuelle und vor al- 
lem auf akustische Befehle rea- 
giert, natürlich mit recht unter- 
schiedlichen Reflexen bei je- 
dem je nach Art seiner ho- 
möostatischen Programmie- 
rung. Unbewußt führt das Ich 
über körperlich-geistige Reiz- 
leitungs- und Schalt-Systeme 
alle schlechten wie guten Be- 
fehle aus. 


Jeder weiß aus Erfahrung, daß 
ein Schmerzgefühl hochemp- 
findliche Ausmaße annimmt, 
wenn man sich richtig um ihn 
kümmert. Wenn man sich also 
mit ihm identifiziert, kann die 
Übersteigerung bis zur Ohn- 
macht führen, weil Körper und 
Geist in enger Wechselbezie- 
hung stehen. Man spricht des- 
halb von psychosomatischen, 
von der Seele in den Körper 
übergreifend, Leiden und 
Krankheiten, deren Ursache 
immer Störungen der Energie- 
versorgung des Körpers sind. 


Mit Energiezufuhr von außen 
durch Elektro-Akupunktur 
kann nicht nur der Bioenergie- 
haushalt in Ordnung gebracht 
werden, sondern auch psycho- 
somatische Leiden heilbar. Me- 
dizinische Akupunkturbücher 
erhalten eine ganze Reihe von 
Behandlungsmöglichkeiten 

psychosomatischer Leiden und 
vegetativer Dystonie. Aller- 
dings muß sich der Kranke mit 
der Heilung und der Gesun- 
dung identifizieren. Eine solche 
Identifizierung beseitigt nicht 
nur das Gefühl der Hiilflosig- 
keit, sondern steigert das Ver- 
trauen zu seinem eigenen Kör- 
per und dessen energetischen 
Einrichtungen über den Weg 
der positiven Homöostase. U] 
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Tierschützer 
weisen 
Vorwurf des 
Terrorismus 
zurück 


Gegen Bestrebungen, Tier- 
schützer in die Nähe von Ter- 
roristen zu rücken, hat sich der 
Bundesverband der Tierver- 
suchsgegner gewandt. Ver- 
bandsvorsitzender Ilja Weiss 
erklärte, es sei absurd, Bürger, 
die sich für das Leben engagier- 
ten und dabei manchmal gegen 
geltendes Recht verstießen, mit 
lebensverachtenden Bombenle- 
gern oder anderen Gewalttä- 
tern gleichzusetzen. 


Weiss forderte Generalbundes- 
anwalt Kurt Rebmann auf, den 
überzogenen Terrorismus-Vor- 
wurf gegen zehn militante Tier- 
schützer, denen mehrere Straf- 
taten zur Last gelegt werden, 
umgehend zurückzunehmen, 
die Ermittlungen in angemesse- 
ne Bahnen zu lenken und die 
ethischen Motive der Beschul- 
digten zu berücksichtigen. Die 
Tierschutzbewegung lasse sich 
nicht kriminalisieren — weder 
von einer Minderheit, die in ih- 
rem Engagement mit dem Ge- 
setz in Konflikt gerate, noch 
von der Bundesanwaltschaft 
oder von anderer Seite. 


Der Bundesvorsitzende lehnte 
illegale Aktionen als Mittel tier- 
schützerischer Arbeit aus- 
drücklich ab. Er fügte jedoch 
hinzu, es sei empörend, daß 
Polizei und Justiz einige Tier- 
schützer unnachsichtig verfolg- 
ten, während Tierquäler und 
Tierhändler nichts zu befürch- 
ten hätten. Mit dieser Un- 
gleichbehandlung setze der de- 
mokratische Rechtsstaat seine 
Glaubwürdigkeit aufs Spiel 
und erschüttere das Vertrauen 
der Bürger in gerechte Funk- 
tionsfähigkeit seiner Institutio- 
nen. 


Schuld an der zunehmenden 
Radikalisierung einiger Tier- 
schützer sind nach Ansicht von 
Weiss auch die Verantwortli- 
chen in Wissenschaft, Indu- 
strie, Wirtschaft und Politik, 
die bisher jede echte Reform 
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des Tierschutzgesetzes verhin- 
dert und alle konstruktiven 
Vorschläge der Tierschutz-Or- 
ganisationen dogmatisch zu- 
rückgewiesen hätten. Damit sei 
der ohnehin schwierige Kon- 
flikt um rechtliche sowie politi- 
sche Verbesserungen für Tiere 
zusätzlich angeheizt worden. 


Weiss appellierte an alle Bun- 
destagsabgeordneten, endlich 
ein neues Tierschutzgesetz zu 
beschließen, das diesen Namen 
auch verdient, um den gefährli- 
chen Eindruck zu entkräften, 
Tierschützer hätten auf zulässi- 
gen Wegen keine Chance zur 
Durchsetzung ihrer berechtig- 
ten Forderungen. Notwendig 
seien vor allem die Abschaf- 
fung der Tierversuche und das 
Verbot quälerischer Nutztier- 
haltungen. Der von der Bun- 
desregierung vorgelegte Ge- 
setzentwurf berücksichtige 
nicht einmal die Mindestanlie- 
gen der Tierschutz-Organisa- 
tionen, enthalte sogar einige 
Verschlechterungen des gelten- 
den Rechts und bedeute daher 
eine Provokation aller Bürger, 
die sich jahrelang intensiv um 
Fortschritte für die Tiere be- 
müht hätten. 


An die autonomen Tierschüt- 
zer richtete der Bundesvorsit- 
zende der Tierversuchsgegner 
die dringende Bitte, nunmehr 
im Interesse der Sache einzuse- 
hen, daß illegale Aktionen frü- 
her oder später in Sackgassen 
führten und die gesamte Tier- 
schutz-Bewegung in Mißkredit 
bringen könnten. „Friedliche 
und humanitäre Ziele lassen 
sich auf Dauer nur mit demo- 
kratischen Mitteln überzeu- 
gend vertreten“, meinte Weiss. 
Tierschützer dürften nicht den 
Fehler begehen, Tierquälern 
die Möglichkeit zu verschaf- 
fen, engagierte Kämpfer für 
das Leben als Kriminelle oder 
Terroristen zu diffamieren und 
so von den Verbrechen an der 
Schöpfung abzulenken. „Spek- 
takuläres Vorgehen muß nicht 
gesetzwidrig sein, man braucht 
nur die Phantasie anzustren- 
gen“, ergänzte Weiss. Dies sei 
schon deshalb angebracht, weil 
inhaftierte Tierschützer keinem 
Tier mehr helfen könnten. U 


Tödliche 
Neugier 


Vermutlich seiner Neugier fiel 


in der Ortschaft Groß-Flöthe 
bei Salzgitter ein Dammhirsch 
zum Opfer. Durch offenste- 
hende Türen eines Wirtshauses 
drang der Hirsch in den Saal 
des Lokales ein. Als er nach der 
Besichtigung ins Freie wollte, 
wurde er vor der Kneipe von 
Jägern erlegt. Die Vertrautheit 
des Tieres ließ nach Ansicht der 
Jäger auf Tollwuterkrankung 
schließen. 


Die Pauschalbehauptung, daß 
„Tollwutgefahr“ bestanden 
habe, ließ der „Bund gegen den 
Mißbrauch der Tiere“ nicht 
gelten und erstattete Strafan- 
zeige wegen möglichen Versto- 
Bes gegen Vorschriften der 
Jagdgesetze, des Tierschutzge- 
setzes und des Waffengesetzes. 

E] 


Leibwache für 
den Wander- 
falken ein 
voller Erfolg 


Wie bereits in den vergangenen 
Jahren geschehen, so bewa- 
chen auch dieses Jahr wieder 
ehrenamtliche Mitarbeiter des 
Landesverbandes für Vogel- 
schutz die letzten in Bayern 
brütenden Wanderfalken. Dies 
war nötig, um diese Art nicht 
nur vor den Zugriffen skrupel- 
loser Aushorster und Geschäf- 
temacher zu bewahren, son- 
dern auch um unbeabsichtigte 
Störungen durch Kletterer zu 
verhindern. 


Dank dieser umfangreichen 
Bewachungsaktion sind in den 
letzten Jahren in Bayern Eier- 
und Jugendiebstahl bei brüten- 
den Wanderfalken nicht mehr 
vorgekommen. Auch 1985 war 
dank dieser Maßnahmen ein 
erfreuliches Jahr für den Wan- 
derfalken. Inzwsichen konnten 
die Jungvögel aus den bewach- 
ten Horsten erfolgreich ausflie- 
gen. U 


Tierquälerei 
auf Polo- 
Turnieren 


Der „Bund gegen den Miß- 
brauch der Tiere“ erstattete 
Strafanzeige gegen die Veran- 
stalter, aktiven Teilnehmer und 


sonstigen Verantwortlichen des 
„Internationalen Polo-Tur- 
niers“ in Thann bei Holzkir- 
chen. 


Polo-Spiele finden heute kein 
Verständnis mehr, sondern sto- 
Ben auf die Ablehnung immer 
größerer Teile der Bevölke- 
rung. Denn längst hat sich her- 
umgesprochen, daß Tiere keine 
Sportgeräte und keine Belusti- 
gungsobjekte sind, sondern Le- 
bewesen, die schmerz- und lei- 
densfähig, also hochsensibel 
sind. Ihre art- und verhaltens- 
gerechte Behandlung ist Selbst- 
verständlichkeit. 


Wenn man schon das Hin- und 
Her-Schlagen eines Balls als 
Freizeitvergnügen akzeptieren 
will, dann mögen die Ball-Ak- 
teure persönlich in Erschei- 
nung treten. Die Vorführung 
von ganz außerordentlich pro- 
blematischen Tierdressur-Ak- 
ten hat mit Sport überhaupt 
nichts zu tun, sondern stellt 
eine menschliche Fehleinstel- 
lung gegenüber Pferden dar. 


Bei Polo-Spielen wird die Be- 
handlung der Tiere nicht von 
deren Artgemäßheit bestimmt, 
sondern ausschließlich von den 
Wettkampf-Erfordernissen. 
Abruptes Hin- und Her-Rei- 
Ben, möglichst übergangslose 
Bewegungen vom Stand in äu- 
Berste Beschleunigung und aus 
der heraus wieder das plötzli- 
che Stoppen, das alles hat mit 
einem naturgemäßen Umgang 
mit Tieren nicht das geringste 
zutun. 


Die Strafanzeige gegen das 
Polo-Spiel soll diesen Fall einer 
juristischen Beurteilung unter- 
ziehen mit dem Ziel, diesem 
„Sport“ jedenfalls hierzulande 
ein Ende zu setzen. ii) 


Fischernetze 
als tödliche 
Fallen 


Fischernetze erweisen sich oft 
als Todesfallen für Tiere, für 
die sie gar nicht bestimmt sind. 
Säugetiere, Schildkröten und 
Vögel geraten häufig in die 
Maschen und müssen dann ei- 
nes qualvollen Todes sterben. 


Fachleute schätzen, daß jähr- 
lich an die 50 000 Seehunde 
und 30 000 Trottellummen in 


Netzen ersticken müssen. 
Amerikanische Tierschutzor- 
ganisationen haben nunmehr 
beschlossen, ein Aktionspro- 
gramm zu starten, das sich die- 
ses weltweiten Problems an- 
nimmt. 


Strafanzeige 
wegen 
Verleumdung 
und 
Ehrverletzung 


Vor ungefähr zwei Jahren wur- 
de in Zürich das Komitee „Ge- 
sundheit und Forschung“ ge- 
gründet, das aus Praktizierern 
der Vivisektion und ihren Mit- 
läufern zusammengesetzt ist 
und von der Pharma-Industrie 
finanziert wird. Dieses Komi- 
tee — dem unter anderen auch 
der Professor Tiziano Moccetti 
des Spitals von Lugano und der 
Nationalrat Pierre de Chasto- 
ney angehören — hat in den 
wichtigsten Schweizer Zeitun- 
gen eine Reihe Artikel voller 
falscher Wissenschaft veröf- 
fentlicht und dabei nicht ver- 
fehlt, auf verleumderische Art 
und Weise gegen die Tierver- 
suchsgegner-Bewegung _Stel- 
lung zu nehmen. Der Zweck 
dieser Publikationen ist natür- 
lich die Sabotierung der Initia- 
tive Weber. 


Am 18. Februar 1985 hat der 
Präsident der „Vereinigung 
Schweizerischer Tierversuchs- 
gegner“, Max Keller, bei der 
Staatsanwaltschaft Zürich ge- 
gen Herrn R. Fischer, Sekretär 
des Komitees „Gesundheit und 
Forschung“, Strafanzeige we- 
gen Verleumdung und Ehrver- 
letzung eingereicht, wobei er 
konkrete Beweisstücke und 
Dokumente beilegen konnte. 


® 
Tierversuche 
® e [ 
im Medizin- 

® 

studium 
Schon seit Jahren reagieren 
Studentinnen an der Universi- 
tät Bern auf die im Vorklini- 
kum durchzuführenden Tier- 
versuche an Fröschen, Mäu- 
sen, Maxiquappen mit allen 


zur Verfügung stehenden Mit- 
teln, bisher ohne Erfolg. 


Vor drei Jahren ist eine von 
rund 500 Unterzeichnerinnen 
getragene Petition von der Me- 
diziner Fachschaft an das Phy- 
siologische Institut eingereicht 
worden. Es haben verschiedene 
Gespräche stattgefunden, und 
der bedenklichste der Versuche 
(am Frosch) ist ersetzt worden. 
Die Leiter des Instituts verspra- 
chen mit allen Kräften nach Al- 
ternativen auch für die übrigen 
Experimente zu suchen. Da- 
nach sind dann die Bestrebun- 
gen versandet — die engagier- 
ten Studentinnen sind in der 
Ausbildung weitergerutscht. 


Weshalb immer wieder Studen- 
tinnen sich an den paar Versu- 
chen stoßen, diese Frage ist in 
vielfältigster Art und Weise zu 
beantworten. Die einen sehen 
sich durch das Obligatorium in 
ihrer persönlichen Freiheit ver- 
letzt. Sie fordern, daß Tierver- 
suche lediglich ein Zusatzange- 
bot darstellen dürfen. Andere 
sehen in den Experimenten 
grundsätzliche Erziehungs- 
maßnahmen, die die Persön- 
lichkeitsstruktur der werden- 
den Arzte negativ beeinflussen. 
Für sie müssen also diese Prak- 
tika überhaupt vom Lehrplan 
gestrichen werden. 


Gemeinsam plagt aber beide 
Gruppierungen das Gefühl, ei- 
ner verschulten Bildungsinsti- 
tution „ausgeliefert“ zu sein. 
Die Schweiz bietet keine echte 
Alternative, wer Arzt werden 
will, hat sich unweigerlich ei- 
nem bestehenden Ethikver- 
ständnis zu unterziehen. 


Das führt nun einerseits dazu, 
daß sich die Aktivisten der in 
dieser Sache aufgerüttelten 
Medizinstudentinnen zu einer 
„Arbeitsgruppe Studium ohne 
Tierversuche“ (ASOT) zusam- 
mengefunden haben, anderer- 
seits aber eben diesen Personen 
von leitenden Persönlichkeiten 
ebengenannter Instition ihre 
Fähigkeit, den Arztberuf aus- 
zuüben, abgesprochen wird, da 
sie offensichtlich nicht fähig 
seien, zum „Wohle der 
Menschlichkeit“ auch Hartes 
und Grausames zu tun. 


Tatsächlich scheint Mensch- 
lichkeit zu einem Wort zu wer- 
den, das für jegliche Taten her- 
angezogen werden darf, wenn 
nur der Mensch, mit seiner im 
ganzen Tierreich nicht zu über- 
treffenden Arroganz, dabei po- 
sitiv herauskommt. 


Schon nach kurzer Zeit hat die 
Arbeitsgruppe all diese tief ver- 
wurzelten Weltanschauungen 
zu spüren bekommen. In der 
gleichen Zeit schlossen sich 
aber auch immer mehr Medi- 
zinstudentinnen der ASOT an, 
und wenn nun der Kontinuität 
der Professoren ein, wenn auch 
ungleich kleineres Gegenge- 
wicht gesetzt worden ist, dann 
haben zumindest alle kommen- 
den Studienjahrgänge die 
Chance, zu einer, von solch 
tiefgehenden Zwängen befrei- 
ten Ausbildung. 


Sie erreichen die Arbeitsgruppe 
Studium ohne Tierversuche 
über folgende Anschrift: Ger- 
trud-Woker-Straße 3, 

CH-3000 Bern 9. U 


Gegen Wildverbiß schützt 
wirksam diese „Extra-Rin- 
de“ aus verrottungsbestän- 
digem Kunststoff. Erhält- 
lich: Garten-Quelle. 


Fledermäuse 
sind bedroht 


Wegen ihrer nächtlichen Le- 
bensweise und ihres lautlosen 
Fluges wirkten Fledermäuse 
auf den Menschen von alters 


her unheimlich. Was lag also 
näher, als ihnen übernatürliche 
Kräfte zuzuschreiben und sie 
mit den Mächten des Bösen in 
Verbindung zu bringen. 


Über Jahrtausende hinweg lit- 
ten die Fledermäuse daher un- 
ter Aberglauben und Verfol- 
gungen, selbst in unserem mo- 
dernen Zeitalter begegnen viele 
Menschen: diesen nützlichen 
Tieren mit Vorurteilen. Unsere 
heimischen Fledermäuse sind 
jedoch völlig harmlos und sau- 
gen im Gegensatz zu manchen 
südamerikanischen Vampirar- 
ten kein Blut, sondern jagen 
nachts Insekten. Sie ergänzen 
so die tagaktiven Singvögel und 
tragen wesentlich zum biologi- 
schen Gleichgewicht bei. Nach 
dem Echolotsystem orientieren 
sie sich durch Aussenden von 
Ultraschall und orten so auch 
ihre Beute. 


Der Einsatz von chemischen 
Mitteln und die Vernichtung 
ihrer Sommer- und Winter- 
quartiere sind die Hauptursa- 
chen für den bedrohlichen 
Rückgang der Fledermäuse. So 
gehört heute schon etwas 
Glück dazu, noch ab und zu 
eine Fledermaus zu sehen. In 
ihren Sommerquartieren, wie 
etwa hohlen Bäumen oder 
Dachböden, kann sich mitun- 
ter eine Kotschicht ansammeln, 
was manchen Hausbesitzer 
dazu veranlaßt, die Fledermäu- 
se zu vertreiben. 


Aber auch die Winterquartiere, 
meist Höhlen und Stollen, un- 
terliegen oft starken Störun- 
gen. Die Fledermäuse in Euro- 
pa stehen daher kurz vor dem 
Aussterben. Der Deutsche 
Bund für Vogelschutz hat dar- 
um eine Reihe von Maßnah- 
men zum Schutz der 22 einhei- 
mischen Fledermausarten ein- 
geleitet. So werden eigens ent- 
wickelte Fledermauskästen als 
Sommerquartier aufgehängt, 
hohle Bäume bleiben erhalten 
oder die Unterschutzstellung 
von Höhlen oder ausgedienten 
Stollen veranlaßt. 


Dennoch gehen die Bestände 
der Fledermäuse zurück. Der 
Vogelschutzbund bittet daher 
um eine verstärkte Mitarbeit. 
Wer zum Schutz der bedrohten 
Natur beitragen will, wende 
sich bitte an den Deutschen 
Bund für Vogelschutz, Stich- 
wort „Aktiver Naturschutz“, 
D-7014 Kornwestheim. Bi 
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Tierschutz 


Unverant- 
wortliche 
erobe Falsch- 


meldung 


Eisenhart von Loeper 


Der Zentralverband der Deutschen Geflügelwirtschaft schien es 
genau zu wissen: Er meldete in Schlagzeilen: „Landgericht Darm- 
stadt: Käfighaltung erlaubt“. So die offizielle Verlautbarung des 
Zentralverbandes in der Zeitschrift „Deutsche Geflügelwirtschaft 
und Schweineproduktion“, Heft 19/85. Trotz des Freispruchs 
zweier Käfighalter: eine unverantwortlich grobe Falschmeldung. 


Die beiden Angeklagten des 
Weilerhofes im Bezirk des 
Landgerichts Darmstadt sind 
vorerst erleichtert. Die Straf- 
kammer dieses Landgerichts 
sprach sie am 29. April 1985 
frei von dem Vorwurf, sie hät- 
ten gegenüber ihren 60 000 Le- 
gehennen in Käfigen seit vielen 
Jahren strafbare Tierquälerei- 
en begangen. Das Oberlandes- 
gericht Frankfurt hatte bereits 
1979 und 1984, ebenso wie die 
Staatsanwaltschaft, von dem 
dringenden Verdacht der Tier- 
quälerei gesprochen und des- 
halb zuletzt auch die Anklage 
gegen die Käfighalter zugelas- 
sen. Gegen ihren Freispruch 
hat nun die Staatsanwaltschaft 
Revision eingelegt, so daß erst- 
mals der Bundesgerichtshof als 
höchste Strafinstanz entschei- 
den muß. 


Kein erstklassiger 
Freispruch 


Der Geflügelwirtschaftsver- 
band hatte sich mit seinen An- 
wälten lange Zeit auf diesen 
„Musterprozeß“ vorbereitet. 
Gericht und Staatsanwalt- 
schaft machten sich dagegen 
teilweise erst im Zuge der Ver- 
handlungen mit den Verhält- 
nissen, so gut es ging, vertraut. 
So hat dieser Prozeß auch ge- 
zeigt, wie untragbar es ist, 
wenn Vertreter des Tierschut- 
zes zwar eine Anzeige erstatten 
und in öffentlicher Verhand- 
lung zuhören, aber nicht auf 
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Bonn und die EG-Partnerländer wollen der Henne einen 


sächlich? Ist die Käfighaltung 
von Legehennen nach diesem 
Urteil — wenn auch wegen der 
Revision nur vorläufig — als 
„erlaubt“ anzusehen? Wer das 
behauptet, sagt es wider besse- 
res Wissen oder er hat keine 
Ahnung vom Tierschutzgesetz. 


Aus den jetzt vorliegenden 
schriftlichen Urteilsbegrün- 
dungen des Landgerichts 
Darmstadt ergibt sich folgen- 
des: Das Gericht räumt ein, 
daß die Hennen in den Draht- 
käfigen nicht artgemäß gehen, 
laufen, fliegen oder flattern 
können. Es anerkennt aus- 
drücklich, daß die Tiere unter 
der „äußersten Einschrän- 
kung“ ihrer körperlichen Be- 
wegungsfreiheit durch den Kä- 
fig leiden, insbesondere weil sie 
„eine Reihe der ihnen angebo- 
renen Verhaltensweisen — so 
die natürliche Weise der Nah- 
rungsbeschaffung, der Gefie- 
derpflege, das Sandbaden, die 


Lebensraum von 450 Quadratzentimetern zugestehen, 
also ein Leben auf blanken Drahtrosten. 


den Gang des Verfahrens Ein- 
fluß nehmen dürfen. 


Das führt dann auch dazu, daß 
das Gericht Gutachter für 
„neutral“ hält, die, wie Profes- 
sor Bessei, sich vielfach für die 
Käfighaltung exponiert haben, 
während die erfahrene Etholo- 
gin und Sachverständige Dr. 
Martin nur noch in letzter 
Stunde angehört wird, ohne 
daß sie den Betrieb der Ange- 
klagten besichtigen und ein 
schriftliches Gutachten erstat- 
ten kann. 


Was bedeutet der vom Geflü- 
gelwirtschaftsverband so ge- 
rühmte „erstklassige Frei- 
spruch“ der Käfighalter tat- 


Eiablage im Nest, das Flügel- 
Bein-Strecken — nicht oder 
nur stark eingeschränkt vollzie- 
hen können“. Die Strafkam- 
mer spricht auch entsprechend 
den Aussagen der Sachverstän- 
digen Martin von einer „star- 
ken Frustration“ der Tiere, die 
ihr naturgemäßes Verhalten 
nicht mehr ausführen können. 


Leidensopfer auf dem 
Altar der Ökonomie 


Derartige Feststellungen hatten 
den Gerichten bisher genügt, 
um von Tierquälerei im Sinne 
„anhaltender oder sich wieder- 
holender erheblicher Schmer- 
zen oder Leiden“ zu sprechen. 
Nun aber verlangt das Landge- 


richt Darmstadt erstmals zwin- 
gende Nachweise für „erhebli- 
che“ Leiden im Sinne „objekti- 
ver und reproduzierbarer Da- 
ten aus Experimenten“. 


Das Gericht widerspricht damit 
seinen eigenen Erkenntnissen: 
Da die Hennen nicht einmal 
ihre angeborenen einfachen 
Lebensbetätigungen ausführen 
können, „äußerst einge- 
schränkt“ und „stark fru- 
striert“ sind — und das Tag für 
Tag und auf Lebensdauer — 
leiden sie zweifelsfrei auch „er- 
heblich“. 


Ein weiterer fundamentaler 
Fehler des Gerichts liegt darin, 
daß es den vom Gutachter Dr. 
Sebek festgestellten äußerst 
schlechten Zustand einzelner 
Legehennen seinem Urteil 
nicht zugrundelegen wollte. 
Demnach soll in der Massen- 
tierhaltung nur noch ein 
Durchschnittszustand von Tie- 
ren geschützt sein. Wieviel Pro- 
zent dürfen es sein: Etwa 50 
Prozent oder 70 Prozent oder 
80 Prozent der Tiere? 


Soll der Rest — Pflege und Be- 
treuung der Tiere und Aufsicht 
hin oder her — nicht mehr 
schützenswert sein? Degradiert 
zur verfügbaren Masse, zum 
Leidensopfer auf dem Altar 
der Ökologie? Ein solches 
„Restrisiko“ der Massentier- 
haltung darf es nicht geben, 
wenn die Prinzipien des Tier- 
schutzgesetzes, Leben und 
Wohlbefinden des Einzeltieres 
zu schützen, Richtschnur blei- 
ben sollen. 


Schon diese Beispiele zeigen, 
daß das Urteil des Landge- 
richts Darmstadt in seiner jetzt 
vorliegenden Form unhaltbar 
ist. Die Aussichten für eine 
dem Tierschutz dienlichere 
Entscheidung des Bundesge- 
richtshofs stehen daher gut. 


Stillegung der 
Legebatterien 


Aber im übrigen gilt: Selbst 
wenn das Urteil des Landge- 
richts Darmstadt bestehen blie- 
be, wäre die Haltung von Hen- 
nen in Legebatterien objektiv 
zwar nicht strafbar, aber 
rechtswidrig. Da kann der Ge- 
flügelwirtschaftsverband noch 
so sehr Klimmzüge machen 
und deuteln, was er will. Die le- 
benslange Zusammenpfer- 
chung, die „äußerste Ein- 


schränkung“ der Tiere in engen 
Käfigen und die anhaltende 
Verhinderung ihrer angebore- 
nen Verhaltensweisen steht in 
eklatantem Gegensatz zur ge- 
setzlich verlangten „verhaltens- 
gerechten Unterbringung“ und 
sie fügt auch nach der Auffas- 
sung des Landgerichts Darm- 
stadt stetig vielfache „vermeid- 
bare Leiden“ zu. 


Der hessische Sozialminister 
Clauss handelt daher richtig 
und beispielhaft, wenn er aus 
diesen rechtswidrigen Mißstän- 
den die Konsequenz zieht und 
die Stillegung solcher Legebat- 
terien anordnet. 


Das bringt den hessischen Ge- 
flügelwirtschaftsverband auf 
den Plan. Wie eine von ihm ini- 
tierte Tagung in Wiesbaden 
zum Thema „Tierhaltung und 
Tierschutz“ zeigte, wird der 
Ruf nach der Bundesregierung 
immer lauter. Sie soll „endlich“ 
die Legebatterien durch Ver- 
ordnung legalisieren. Wie der 
hessische Sozialminister be- 
richtete, verhandelte die Bun- 
desregierung bereits mit den 
EG-Partnerländern mit dem 
Ziel, der Henne im Käfig eine 
Fläche von 450 Quadratzenti- 
metern zu geben, also wie bis- 
her ein „Lebensraum“ auf 
blanken Drahtrosten von der 
Fläche einer drei Viertel 
Schreibmaschinenseite. 


Aber nicht einmal eine solche 
EG-Novellierung auf äußerst 
niedrigem Niveau läßt sich mit 
allen anderen EG-Ländern er- 
reichen. Man darf gespannt 
sein, ob diese für viele bittere 
Erkenntnis dazu verhilft, die 
extrem tierschutzwidrigen In- 
tensivhaltungsmethoden zu de- 
mentieren oder entsprechend 
der Übereinstimmung weitester 
Bevölkerungskreise zu über- 
winden. 


Wird Tierquälerei 
staatlich verordnet? 


Ohne Zweifel werden die vor- 
herrschenden Geflügelwirt- 
schaftskreise alle verfügbaren 
Einflüsse nutzen, um der Re- 
gierung eine Käfighaltungsver- 
ordnung abzunötigen. Aber 
vor Illusionen sei gewarnt. 
Bund und Länder müssen wis- 
sen, daß sie hier auf den eiser- 
nen und einhelligen Wider- 
stand der gesamten Tierschutz- 
bewegung stoßen werden. 


Die Regierung soll wählen: 
Entweder gezielter Abbau der 
Tierschutznormen durch Re- 
duzierung der Schutzbestim- 
mungen des Paragraphen 2 — 
wie es die Gesetzesnovelle teil- 
weise verhüllt anstrebt — und 
eine Käfighaltungsverordnung. 
Das bisherige Tierschutzgesetz 
wäre dann eine fallende Mas- 
ke. 


Oder der volle Verbleib des 
Schutzcharakters der Tierhal- 
tungsnormen und dementspre- 
chende Verordnungen zum 


“ wirksamen Schutz der Tiere. 


Die Rechtswirklichkeit würde 
so den Tierschutznormen ange- 
paßt, wie es rechtsstaatlichen 
Prinzipien entspricht. 


Unterwerfen sich der Bund 
und die Mehrheit der Bundes- 
länder dem Druck der Geflü- 
gelwirtschaftskreise, dann wird 
dies gewaltige politische Konse- 
quenzen für die nächsten Wah- 
len haben müssen. Nach Um- 
frage des Allensbach-Archivs 
sind es 77 Prozent der Bevölke- 
rung — an zweiter Stelle nach 
der Kindesmißhandlung —, die 
sich empören, wenn Leute Tie- 
re quälen. Die Umfrage, von 
der katholischen Kirche veran- 
laßt, ist gerade deshalb im Un- 
terschied zu manchen anderen 
Befragungen ernstzunehmen, 
weil sie auf den Tierschutz gar 
nicht abzielte. 


Im Zeichen der weiter wach- 
senden Sensibilität für das Mit- 
geschöpf Tier würde sich eine 
ähnliche große Empörung zei- 
gen, wenn die Regierung die 
Tierquälerei staatlich verord- 
nen sollte. Die Tierschutzbewe- 
gung muß die Entwicklung 
sehr genau beobachten, aber 
sie braucht nicht einmal einen 
solchen Skandal der Un- 
menschlichkeit zu fürchten. 
Denn ihr Einfluß würde auf 
dem Boden unserer Kultur und 
des Rechts weiter zunehmen 
und dazu führen, die dann not- 
wendige rechtlich-reale Wende 
einzuleiten. Gerade weil es 
nicht um irgendeine Partei 
geht, hätten jene Regierung, 
ihre Parteien und Politiker, die 
entscheidende Abfuhr wirklich 
verdient. U 


Dr. Eisenhart von Loeper gehört als 
Rechtsanwalt dem Vorstand der In- 
itiativgruppe Tierschutzgesetz und 
der Tierhalte-Stiftung an. Beides 
sind gemeinnützig anerkannte Trä- 
ger. Die Anschrift lautet: Hinter 
Oberkirch 10, D-7270 Nagold. 
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Betr.: Zweiter Weltkrieg 
„Verrat im Auftrag der 
Bankers“, Nr. 8/85 


Was über mich in diesem Artikel be- 
richtet wird, ist falsch: 1. Ich war nie- 
mals SS-Offizier; 2. Ich bekam nie ei- 
nen Auftrag oder Befehl, die schwe- 
dische Gesandtschaft und deren In- 
sassen in Budapest zu schützen; 3. 
Herr Erich Sjoequist habe ich noch 
nie gesprochen, er konnte mich des- 
halb auch nicht interviewen; 4. Ich 
war niemals zu einer Kur in Baden- 
Baden, angeblich meiner Gesundheit 
wegen; 5. Ich war niemals in einem 
sowjetischen Strafarbeitslager. 


Wenn über mich, als noch „lebender 
Zeuge“ solche Unwahrheiten ge- 
bracht werden, wie sieht es dann mit 
der ganzen Wahrheit im „Falle Wal- 
lenberg“ überhaupt aus? Meine Ant- 
wort: der Fall „Wallenberg“, war, ist 
und bleibt eine zwielichtige Sache. 
Man könnte dafür die Worte: Affä- 
re, Drama oder auch Tragödie — je 
nach Wunsch, verwenden. 


Als Deutscher Soldat der Waffen-SS, 
ich hatte den Rang eines Hauptschar- 
führers (Stabsfeldwebel) wurde ich in 
den Gartenbunker der Schwedischen 
Gesandtschaft in Budapest im De- 
zember 1944, einquartiert. Bald 
merkte ich, daß die Schweden in ih- 
rer Gesandtschaft, Menschen verbor- 
gen hielten. Das schwedische Perso- 
nal hatte aber rasch erkannt, daß ich 
mit den Menschen der damaligen 
Machthaber nicht einverstanden war 
und mich schützend vor die Gesandt- 
schaft und darin befindlichen Perso- 
nen, stellte. 


Ständig wurde die Gesandtschaft von 
den radikal-ungarischen Pfeilkreuz- 
lern und der Gestapo bedroht, es er- 
gaben sich kritische, gefährliche Si- 
tuationen. Die Schweden wurden bei 
der deutschen Kommandantur vor- 
stelling und erbaten Schutz und Hilfe 
wegen der Übergriffe und angedroh- 
ten Morde. Schroff wurden die 
Schweden abgewiesen, mir wurde be- 
fohlen, keinerlei Hilfe den Schweden 
zu gewähren und ich wurde gewarnt, 
diesen Befehl zu mißbrauchen. 


Grund: Es waren Menschen, welche 
wegen ihrer Gesinnung oder Religion 
verfolgt und getötet werden sollten. 
Und damit konnte ich mich nicht ab- 
finden. Kopf und Kragen mußte ich 
selbst riskieren, immer ärger wurde 
die Bedrängnis, mit Hilfe eines von 
mir gefälschten Dokumentes — ich 
war im Besitz der amtlichen Dienst- 
siegel — konnte ich die Mordbrenner 
täuschen und die Durchsuchung der 
Gesandtschaft, verhindern. Nachts 
schlief ich bei den Schweden und 
Verfolgten mit in den Kellerräumen 
der Gesandtschaft, die schußbereite 
Maschinenpistole hatte ich stets bei 
mir und als dann eines Morgens die 
Gesandtschaft vom „Todeskom- 
mando“ umstellt war, stellte ich mich 
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mit der Waffe den Eindringlingen 
entgegen. Mit großer Mühe konnte 
ich diese abweisen, kein Schwede, 
kein Verfolgter, wäre damals ohne 
meinen Einsatz mit dem Leben davon 
gekommen. 


Inzwischen sind 40 Jahre vergangen, 
auf manche Einzelheiten kann ich 
mich nicht mehr genau entsinnen — 
ich würde heute genau wieder so 
handeln — wie damals! In Schweden 
gab der damalige Attache von der 
Gesandtschaft in Budapest, Lars G. 
Berg ein Buch mit dem Titel „Was 
geschah in Budapest“ heraus und 
schildert die Ereignisse während der 
kritischen Zeit auf der Gesandtschaft 
in Budapest. In diesem Buch werde 
auch ich mehrmals mit erwähnt. Im 
Jahre 1950 kam ich in Verbindung 
mit der schwedischen Vertretung in 
Frankfurt. 


Aus Dankbarkeit, daß ich in Buda- 
pest auch Schweden vor dem Tode 
bewahrte, nahm mich die Schwedi- 
sche Gesandtschaft (damals Schwedi- 
sche Mission) in ihre Dienste als 
Kraftfahrer in Köln. Das „Kapitel 
Wallenberg“ wurde in Köln gemie- 
den, der damalige schwedische Ge- 
sandte, Ragnar Kumlin, hat mir nie- 
mals eine Frage gestellt was sich in 
Budapest wegen Herrn Wallenberg, 
dort noch ereignet hat. 


Raoul Wallenberg wurde in Abwe- 
senheit inzwischen zum Ehrenbürger 
von Amerika ernannt — ob sein 
Schicksal tatsächlich aufgeklärt wer- 
den kann, bezweifle ich sehr, die Ver- 
höre, welche ich wegen Herrn Wal- 
lenberg dann bei den Russen noch er- 
leben mußte — vergesse ich gerne. 


Otto Prade, Leonberg 


Betr: USA „Atom- 
molch und Zerstörer der 
Welt“, 

Nr. 8/85 


“Der Amerikanismus ist der Unter- 
gang der Menschheit“ schreibt Ru- 
pert Riedl, Nachfolger von Konrad 
Lorenz an der Universität Wien. 


Ich bin der Meinung: Haß säen be- 
deutet Haß ernten und Gewalt er- 
zeugt Gegengewalt. Man sollte Men- 
schen und Länder, Rassen und Erd- 
teile nicht diskriminieren, sondern 
der Menschheit, vor allem der Ju- 
gend der Welt, Aufklärung geben 
über die herrschenden Systeme auf 
dieser Erde. 


Die Religionen haben weltweit ver- 
sagt, denn die Menschlichkeit nimmt 
ab. Der Glaube ist nicht untermauert 
und somit stehen die Andachtstem- 
pel, ganz gleich welcher Glaubens- 
richtung, auf hohlen Gewölben. 


Der Kommunismus, degradiert zum 
Bolschewismus, kann seinen Aufga- 


Briefe 


ben nur mit innerer Gewalt zu einem 
kleinen Teil nachkommen, generell 
wird für die Menschen dieses Systems 
zu wenig getan. 


Der Materialismus im Liberalen-Ka- 
pitalismus bedeutet für die Mensch- 
heit der Untergang auf Raten, zuerst 
seelisch und dann körperlich. War- 
um? Weil dieses System nur den per- 
sönlichen Vorteil gelten läßt. Jeder 
gegen Jeden, Einer versucht den An- 
deren zu übervorteilen. In diesem Sy- 
stem wächst der Haß zwischen den 
einzelnen Menschen und das ist we- 
sentlich gefährlicher als Haßgefühle 
zwischen Völkern und deren Regie- 
rungen. 


W.-D. Muswieck, Barsinghausen 4 


Betr.: Medizinbetrieb 
„Der Tod von Baby 
Fae“, Nr. 7/85 


Die beiden Berichte von Frau Schär- 
Manzoli und Herrn Keller beleuchten 
sehr deutlich die Hybris und die Ver- 
blendung derer, die den Götzen 
„Wissenschaft“ anbeten. Wissen- 
schaft hat nichts mit Weisheit zu tun. 
In einer derartigen Wissenschaft wer- 
den Machtgelüste ausgelebt wie auch 
in anderen Bereichen (besonders 
auch in der Politik). 


Die alte Erbsünde, die durch keine 
Wassertaufe ausgelöscht werden 
kann, trägt ihre ungenießbaren 
Früchte: Anstelle von Freude, Dank- 
barkeit und Harmonie wühlen Ent- 
täuschung, Unzufriedenheit, Vor- 
würfe, Trauer und Schmerz in den 
Herzen der Eltern und mit Sicherheit 
in der Seele des Kindes; die Sinne der 
Therapeuten sind verblendet durch 
Hybris. Trotz, Rechthaberei und Ge- 
fühllosigkeit. Immer dann, wenn der 
Mensch Gott nicht anerkennt, trägt 
sein Tun schlechte Frucht. 


Gut wäre es, wenn alle Beteiligten 
und die Öffentlichkeit durch diese 
Geschehnisse das Umdenken begin- 
nen würden; es würde sich segens- 
reich in allen Bereichen auswirken. 
Der Trend geht allerdings in die alte 
Richtung. 


Aber es gibt das Gesetz von Ursache 
und Wirkung, was jeder aus dem 
technischen Bereich her kennt. Die 
ist zugleich aber auch ein geistiges 
Gesetz. Aufgrund dieses Gesetzes 
werden alle Lügen, Bösartigkeiten 
und Verstöße gegen die göttlich- 
geistigen Gesetze aus der Vergangen- 
heit und der Gegenwart offenbar 
werden und sich selbst zerstören. 


Die Endzeit-Katastrophe hat bereits 
begonnen und wird intensiver. Im- 
mer mehr Menschen erkennen dies 
und suchen nach geistigen Werten, 
die bei den tonangebenden „Lehren“ 
nicht zu finden sind. Jeder Mensch 
trägt in sich die göttlichen Wahrhei- 


ten. Erschließen kann er sich aber 
nur durch Veredelung seines Den- 
kens und Handelns, durch ein Leben 
nach der Bergpredigt. War das Den- 
ken und Handeln der Beteiligten um 
Baby Fae edel und von der Bergpre- 
digt bestimmt? 


Horst Kuhl, Düren 
%* 


Es ist gut und richtigt, wenn man 
solch ein Thema, wie die Verpflan- 
zung eines Affenherzens in einen 
menschlichen Körper, auch — oder 
besonders von der moralisch-ethi- 
schen Seite her betrachtet. Die rein 
medizinische Beurteilung bedarf der 
Ergänzung durch geistige Gesichts- 
punkte. 


Wir müssen uns heute immer mehr 
die Frage stellen, wo medizinisch- 
technische Möglichkeiten ihre Gren- 
zen haben. Die moralische Rechtfer- 
tigung der Lebensverlängerung auf 
„biegen und. brechen“ sollte einem 
ganzheitlichen Denken weichen, wel- 
ches nicht nur das körperliche Sein 
des Menschen beinhaltet. Wenn es 
um das menschenmögliche Hinaus- 
zögern des Sterbens geht, liegt die 
Entscheidung letztendes im Ermessen 
jedes einzelnen. So sollte dieser Er- 
messensspielraum zu Gunsten des 
Guten und Wahren erweitert werden. 


Die Entscheidungshilfen werden im- 
mer wieder im äußeren, in Dogmen, 
kirchlichen und politischen Weltan- 
schauungen oder dem herrschenden 
Zeitgeist und den Meinungen der un- 
mittelbaren Umwelt entnommen. 
Wir sollten jedoch öfter nach innen 
hören und die Regungen unseres Ge- 
wissens ernst nehmen. Nur so vermö- 
gen wir Schritt für Schritt unser 
Geistesleben zu verfeinern. Dieses 
geistige Leben in uns, welches auch 
das universelle Leben in allem Sein 
ist, vermag uns zu führen und damit 
auch die rechten Entscheidungen für 
schwierige Probleme herbeizuführen. 


Harald Liedtke, Offenburg 


Betr.: Der Kommentar 
„Unser Verstoß gegen 
die Schöpfung“, 

Nr. 7/85 


Jedes Erdenleben dient der Seele zur 
Höherentwicklung. Hat sie einen be- 
stimmten Grad erreicht, erübrigt sich 
eine weitere Inkarnation. Aber auch 
in den geistigen Ebenen hat sie noch 
das Ziel, zu wachsen und zu reifen. 
Wir müssen es nun schon einmal 
beim Namen nennen, das Ziel: Es ist 
die Urheimat, von der die Seele einst 
ausgegangen ist — die Vereinigung 
mit... Gott! Und nur der Vollkom- 
mene kann sie erreichen. 


Maria Laage, Viersen 


Anzeige 


AIDS... ist heilbar! 


Die bisherige Forschungs-Richtung über die Entdeckung des entsprechenden Erregers heilt nicht von der 
Kausalität her. 


Nur über die Nährboden- oder Terrain-Sanierung ist nachschädenfreie Kausal-Heilung möglich. 


KREBS... ist heilbar! 


Auch hier ist über den Fehleinsatz von Millarden Forschungsbeiträgen der sogenannten modern-wissen- 
schaftlich medizinischen Forschung der irrige Weg seit rund hundert Jahren begangen worden. 


Auch die bisherigen sogenannten medizinischen Alternativ-Therapie-Formen können nicht zur Lösung 
führen, da auch sie von irrigen Ausgangslagen einer mangelnden Kausal-Ganzheits-Erkenntnis ausgehen. 


Der Saft zum Beispiel von fleischfressenden Pflanzen kann keinen Krebs heilen, sondern sein: tausend- 
fältiges Symptom-Ausdrucksbild bestenfalls nur verschleiern oder verdrängen und Heilung vortäuschen. 


Der 
„SIERBENDE WALD“... 
ist leicht zu retten! 


Auch hier fehlt der konventionellen Wissenschaft die Kausal-Erkenntnis, die mit der Erforschung der bis- 
herigen Teil-Schäden, nicht deren Kausalitäten ermitteln, sondern nur deren Folgen. 


Alle sich mit den obigen Problemen befassenden Wissenschaftler in Kliniken, Forschungs-Instituten oder 
als Ärzte und Biologen, werden gebeten, sich zwecks Zusammenarbeit und Testung meiner erarbeiteten 
rein biologischen Therapie-Möglichkeiten, zu melden. 


Bezüglich des Waldsterbens werden die Privat-Wald-Besitzer, wie die entsprechenden zuständigen Stellen 
der staatlichen Forstverwaltung dringend um entsprechende Mitarbeit gebeten, zwecks Durchführung 
größerer Testversuche am sterbenden Wald. 


Alle Anschriften sind zu richten an: G. C. STAHLKOPF 
— Biologe — 
CH-9220 Bischofszell/TG 
Versuchsgut: Hof Bommerten 


»Die Welt wird von Persönlichkeiten regiert, die sehr 

anders sind, als man meint, wenn man nicht hinter die 
Kulissen schauen kann«, meint Benjamin Disraeli. 
Dieses Buch informiert über diese massive Verschwörung 
- einer »verborgenen Hand«, einer »geheimen Kraft«, 
die die Nationen der Erde in den endgültigen Zusammenbruch führt, 
damit eine gottlose, totalitäre »Weltherrschaft« errichtet 
und rücksichtslos durchgesetzt werden kann. 
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